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Ein Symposium in Berlin debattierte über Fortpflan- 
zungsmedizin in Deutschland. Von OLıver SONNTAG 


„Ein normales Leben zu ermöglichen” 
lautet die Zielvorstellung der Medizin liti 
itik 
im Hinblick auf intersexuelle Kinder. Po 
Doch diese sprechen im Rückblick von 
Verstümmelung und Folter. M. REITER 


Glutaeus Maximus ......s000s000s0000r00s00n0000 00000 S. 13 


Aus Anlaß des 175. Geburtstags von 
Karl Heinrich Ulrichs, der mit einer 
üppigen Vortragsreihe begangen 
wird, widmet sich WoLrraMm Sertz 
dem schwulen Vorkämpfer von einst 


Am 18. Juli soll sich in Freiburg der 
Vorhang für „Corpus Christi” heben. 
„Wenn Jesus Sex hat”, laufen Reli- 
gionsfanatiker Amok und die Politik 
droht zu kapitulieren. UL GEuSEN 


Lost between Viva Zwei und 3Sat: 
Notizen zu den 46. Internationalen 
Kurzfilmtagen in Oberhausen. 
Impressionen von Dirk Ruber 
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oder Dichtung und Berufsverbot. Von WoLFrrAM Serz 


doch ganz gemütlich ......eensesennsserennnnennnne S.16 


Einen kritischen Blick auf die die Ausstellung „100 Jahre 
schwul-lesbisches Leben in Dresden“ wirft Syıvıa SıeBerT 


Respectable Citizens .....nenereneneeneennenneen 5. 26 


i i “ hieß die 
„Holland zeigt, wie man es macht!” hieß 
Veranstaltung des SchwußBile-Referats an der Uni 
Duisburg. Ein Fragezeichen von THıLo ERNST 


Schweres DDR-Unrecht? ......ersreneeneeen S. 18 


Die PDS entschuldigt sich für angeblich schweres 
DDR-Unrecht an Homosexuellen. Eine peinliche 
Befragung durch unseren Autoren Dırk RuDER 


Kultur 


Scheißverklemmite Stinolesbe ....... rer... 
Eine CSD-Satire von Anne KÖPFER 


5.34 


5. 36 


7/1 
„Sexual CorrectneSS | Hienn 
Simon Möller beschreibt in seiner en Fon nn; 
lichen „Sexual Correctness” in Deutsc E u 
feministischen Diskurs der 90er Jahre. Von 


N so..eoooo.... S, 37 
Scham und Stigma ...... Bi 
The Trouble with Normal” gibt 
tik an Assimilation und 
Von Uoo Bapeır 


In seinem neuen u, en. 
Prof. Michael Warner de ' 
Horä-Ehe eine theoretische Basis. 
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In: Magnus Hirschfeld. G 


Abo 


ab Nr. 


Ich abonniere sechs Ausgaben für 


(Normalabo, 


O DM 30,- (EUR 15,35) 
Auslandsabo) 


O DM (Förderabo) 


OÖ DM 20,- (EUR 10,23) (Sozialabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


O DM 30,- (EUR 15,35) 


(mind. DM 40/ 
EUR 20,46) 


O DM 


Unterschnft 


OÖ Der Betrag liegt bar oder als Verrechnungs- 
scheck bei. 


OÖ Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 


OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jährlich 
von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber 
Kontonummer 
Geldinstitut/BLZ 


Datum/Unterschrift 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion „Gigi” Postfach 08 02 08 D-10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180 4/ 44 49 45 
Gigi Kto. 5710428010 Berliner Volksbank BLZ 100 900 00 


Das Abo verlängert sich um weitere sechs Ausgaben, wenn es nicht 
spätestens zwei Wochen nach Erhalt des letzten Hefts schriftlich ge- 
kündigt wird. Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch. 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbeson- 
dere zu politischen Veranstal- 
tungen und Aktionen, können 
bis zum jeweiligen Redaktions- 
schluß an die Fax-Nummer 
030/6515213, besser aber. als 
e-mailan: redaktion@gigi.de 


gesandt werden. 


\Wer bis zum 1. 9. 2000 
Gig1 abonniert, nimmt an 
der Verlosung von zwei 
Exemplaren des untenste- 
henden Buches teil. 

Wer ein Förderabo ın 
Höhe von mindestens 40,- 
DM abschließt, erhält au- 
Berdem (solange der Vor- 
rat reicht) den Sammel- 
band „Wie das Leben so 
schielt“, mit Satiren von 
Anne Köpfer und Eike 
Stedefeldt (vgl. S. 34). 


Colapinto, John: 
Der Junge, der.als Mädchen 


aufwuchs 


John Colapinto beschreibt in 
diesem bestens recherchierten 
Buch einfühlsam einen spek- 
takulären Fall der Sexual- 
medizin: Ein ehrgeiziger 
Sexualwissenschaftler meint, 
der Welt beweisen zu kön- 
nen, dass unsere Geschlechts- 
identität nicht angeboren, 
sondern anerzogen ist. Eine 
unvergleichliche Leidensge- 


schichte beginnt ... 


DM 39,80 

Ausdem Amerikanischen von 
Rita Seußund Sonja Schuhma- 
cher, ca. 280/Seiten, gebunden 


mitSchutzumschlag 


6. Juli bis 14. September 2000 

Cafe Regenbogen der Münchener Alds-Flilfe, Lindwurmstr. ZI 
Die Geschichte der Homosexualität 

und die schwule Identität an der 
Jahrtausendwende 

Jahrtausendwende Internationale Vortragsreihe zum 
175. Geburtstag von Karl Heinrich Ultichs am 28. Au- 
gust 2000; veranstaltet vom Münchner Ulrichs Comite, 
Forum Elomosexualität und Geschichte e.V., Rosa Liste 
e.V. und SUB e.V. 

Folgende Vorträge finden jeweils um 20.00 Uhr start: 

6. 7. 2000 Dr. Gert Hekma (Amsterdam): Die bürger- 
liche Gesellschaft und ihre sexuellen Außenseiter: 

13. 7. 2000 Prof. Dr. Volkmar Sigusch (Frankfurt): Karl 
Heinrich Ulrichs. Der erste Schwule der Weltgeschichte: 
20. 7. 2000 Prof. Dr. Bernd-Ulrich Hergemöller 
(Hamburg): Von der ‘stummen Sünde’ zum ‘Verschwin- 
den der Homosexualität‘; 

27. 7. 2000 Dr. Dirck Linck (Hannover / Siegen): Die 
Literatur u. die Außenseiter — Die AußeEns. u, die Lit.; 

3. 8. 2000 Dr. Jörg Hutter (Bremen): Vom Nutzen und 
Nachteil der Historie für den (heutigen) Homosex 

24. 8. 2000 Dr. Michael Lombardi-Nash Jacksonville, 
USA): Karl Heinrich Ulrichs und Amerika; 

7. 9. 2000 Dr. Bert Thinius (Berlin): Außenseiter im 
Sozialismus. Hist. Rückblick auf (k)eine Diskussion: 

14. 9. 2000 Prof. Dr. Martin Dannecker (Frankfurt): 
Der gewöhnliche Homosexuelle an der Schwelle zum 


neuen Jahrtausend? 


21. Juli 2000, 19.30 Uhr 

Jugendnetzwerk Lambda, Yopernikusstr. 23 

Homo-Ehe: Auf ewig Dein? 

Eine Kontroverse mit Gästen von LSVD, Lesbenring Ki 
whk im Rahmen des Internationalen schwul-lesbischen 
Jugendtreffens „Under the Rainbow”. 


26. August 2000 


Bochum 

Madonna-Benefiz-Ball 

zur Finanzierung des Modellprojekts zur Qualifizie 
ehemaliger Sexarbeiterinnen. 

Infos bei Madonna e.V., Tel. 0234/685750 


rung 


2. September ab 19 Uhr 

BKA-Luftschloß Unter. den Linden 

Wigstöckel 2000. Das Event für ajı« 
Transgenders und Freunde 

Neben Show, Theater und Disco gıbt es mit dem ‚w | 
of Fame“ einen Gedenkgang für verstorbene Trance DR 
der-Ikonen), die beliebte Open Stage (Everybod, i Mi 
Star) und den „Markt der Möglichkeiten". Dieser bier 
allen Transgender-Gruppen, Vereinen, Personen aus B ; 
lin und dem Bundesgebiet Gelegenheit, sich und ihr ts 
Arbeit mit einem Info-Tisch zu präsentieren. Kar 
im Vorverkauf für 20 DM an allen Theaterkassen | 


3. bis 5. November 2000 
Bielefeld 

5, Symposium für Lesbenforschun 
Ein Forum, das Raum für unterschiedliche F 


- achrichtun- 
gen und Themenschwerpunkte bietet. Für 


alle iNteres- 
sierten Teilnehmerinnen besteht die Möglichkeir. Bos: 
schungsarbeiten, Fragestellungen und Projekte ,,, disku- 
tieren. Call for Papers bis 1. August: Zusammenfassune 
des Vortrags- oder Workshopthemas (max, ] Seite). ; 
Anmeld. und Information: Andrea Baier, Pestalozzisrr. 
2, 33615 Bielefeld, Tel.: 0521/1221835; Birgit Tramsen. 
Dornbergerstr. 253, 33619 Bielefeld, Tel. 0521/16241 3 


ntersexualität sowie andere Fehl- und 

Mißbildungen“ lautet noch heute der 

typische Titel einer sexualmedizini- 
schen Lehrveranstaltung. Die Pathologi- 
sierung sexueller und geschlechtlicher Va- 
rianten — das heißt ihre medizinische Ver- 
wertung — gehörte von Beginn an zum 
Geschäft jener neuen Disziplin, die sich 
Anfang des 20. Jahrhunderts unter dem 
Namen „Sexualwissenschaft“ etablierte. 
Sie dünkte sich liberal, weil sie die „sexu- 
elle Variabilität“ zu ihren bahnbrechenden 
Entdeckungen zählte. Und tatsächlich ha- 
ben sich Millionen von Menschen in die- 
sem Jahrhundert an ihrem begrifflichen 
Raster orientiert. Homosexualität, Trans- 
sexualität und Intersexualität bezeichnen 
keine ontologischen Phänomene. Sie sind 
aus den Ordnungsschemata jener Diszi- 
plin geschöpft, die sich oft genug mit 
dem Emanzipations- und — in einer weni- 
ger erquicklichen Variante — dem „Hei- 
lungsinteresse“ ihres Forschungsfeldes 
identifizierte. Durch Wissenschaft zur Ge- 
rechtigkeit lautete der vielzitierte Wahl- 
spruch Magnus Hirschfelds. 

Doch das eigentliche Interesse der 
Disziplin lag bei der Menschenzucht. So 
sahen die Herausgeber der Zeitschrift für 
Sexualwissenschaft 1914 „nun endlich die 
Zeit gekommen (...), in der die Biologie 
den unbestreitbaren Primat erlangt hat.“ 
„Rassenveredelung oder besser Men- 
schenveredelung“ stelle sich daher als 
eine der großen Aufgaben der Sexualwis- 
senschaft dar, so Iwan Bloch in seinem 
Programmatischen Artikel, der die erste 
Ausgabe des Fachblattes eröffnete: „Die 
von Mendel entdeckten Gesetze der Ver- 
erbung (...) haben für die Sexualwissen- 
schaft die allergrößte Bedeutung. Wie 
ihr Studium in der Botanik und Zoologie 
schon die bedeutsamsten Aufschlüsse (...) 
geliefert hat, so verspricht auch ihre An- 
wendung auf den Menschen (...) sicher in 
theoretischer Beziehung wertvolle Ergeb- 
nisse (...), wenn auch ihre praktische Ver- 
wertung in der sogen. 'Eugenik’ noch in 
den allerersten Anfängen steht“. Und 
auch Bloch sah in der Ursachenforschung 


s ‘ 
. 


an Homosexuellen eines der vornehmsten 
Experimentierfelder seiner Disziplin: „Ich 
habe schon 1906 eine chemische Theorie 
der Homosexualität aufgestellt, die die 
anatomisch kaum zu erklärende Tatsache 
einer weiblichen bzw. unmännlich gearte- 
ten Psyche in einem typisch männlichen 
Körper mit normalen Genitalien aus einer 
embryonalen Störung der Korrelation der 
einzelnen Sexualhormone zu erklären ver- 
sucht.“ 

Begriffe wie „Krankheit“, „Fehl- und 
Mißbildung“ oder, wie im zitierten Bei- 
spiel: jener der „Störung“ taugen dabei 
noch heute trefflich zur Vollstreckung 
wie zur Verschleierung gesellschaftlicher 
(Un-)Wert-Urteile. Man stelle sich, um 
eine Ahnung von der Abstrusität dieser 
nur scheinbar wertneutralen Begriffe zu 
bekommen, eine Gesellschaft vor, in der - 
wie heute Intersexualität - Männlichkeit 
als genitale Fehl- und Mißbildung inter- 
pretiert würde. Und genau diese für eine 
positivistische Wissenschaft so verwun- 
derliche Mischung zwischen Wert- und 
Seinsurteilen bezeichnet auch heute noch 
die für die Sexualwissenschaft so prägen- 
de Überschreitung der Grenze zur Hoch- 
stapelei. Dabei ist zwischen den im Sinne 
des erwarteten „Heilungserfolgs” sinnl- 
osen Hodentransplantationen an Homo- 
sexuellen durch die Ärzte Hirschfeld und 
Steinach bis zu den neuesten sexualwis- 
senschaftlichen Studien über die unter- 
schiedlichen Fingerlängen von Homo- 
und Heterosexuellen oder der Erkennt- 
nis, daß sich Lesben von ihren Ge- 
schlechtsgenossinnen vor allem durch 
ein schlechteres Gehör unterschieden, 
eigentlich nur der gewachsene Grad wis- 
senschaftlichen Wahns bemerkenswert. 

Vor diesem doch befremdlichen — halb 
wahnhaften, halb hochstaplerischen — Hin- 
tergrund der zeitgenössischen medizinisc hen 
Sexualwissenschaft ist ein Artikel in der 1988 
gegründeten Zeitschrift für Sexualforschung 
beachtlich. In ihm warnt Lutz Garrels Inter- 
sexuelle vor „weitere(r) Dispersion, Radikalı- 
sierung der Positionen sowie Bruch mıt 
Ärzten und Wissenschaftlern“ und fordert 
statt dessen „partnerschaftliche und von ge- 


genseitigem Respekt gegenüber autonomen 
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Interessen getragene Zusammenarbeit mit 
Ärzten und Wissenschaftlern und vor allem 
eine konstruktive und kritische Auseinander- 
setzung mit dem eingefahrenen Diskurs über 
Geschlechtsidentität“. Doch der Bruch mit 
jenen irren Ärzten, die ihre Verwertungs- 
interessen trotz massiver Kritik an der von 
ihnen geübten Verstümmelungspraxis wei- 
terhin im weißen Kittel durchsetzen und 
durchsetzen können, weil es sich bei ihren 


Opfern um Kinder handelt, ist keine Gefahr, 
sondern mehr als überfällig. 


(FLESI isn 1437-3076, Postt. 080208, 


10002 Berlin, Fon & Fax: 0180/ 4444 945, 
e-mail: redaktion@gigi.de, Herausgeber: 
Förderverein des wissenschaftlich-humanitä- 
ren komitees e.V., Redaktion: Udo Badelt, 
Jürgen Nehm, Georg Klauda (Layout), Eike 
Stedefeldt (V.i.S.d.P), Oliver Sonntag, Stefan 
Strigler (Titelseite), Anzeigen: Tel.: 030/ 784 
96 11, email: redaktion@gigi.de, Druck: 
Buch- und Offsetdruckerei Jürgen F Schmohl, 
Berlin, Auflage: ca. 1500, Erscheinungs- 
weise: zweimonatlich 


Das Abo ıst nur zum Ende des Bestellzeitraums 
kündbar. Manuskripte bitte per e-mail oder auf 
Diskette (Format angeben) einreichen. Für unver- 
langt eingesandte Manuskripte und Fotos über- 
nımmt dıe Redaktion keine Gewähr. Es besteht 
keın Honoraranspruch. Namentlich gekennzeich- 
nete Beiträge geben die Meinung der Autorin oder 
des Autors wıeder. Nachdrucke oder Veröftencli- 
chung in elektronischen Medien sınd nur scatchaft 
mit Genehmigung von Redaktion oder AutorInnen 
Bei Nichterscheinen besteht kein Schadensersatz 
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Vom 24. bis 26. 
Mai 2000 hielt das 
Bundesministe- 
rium für Gesund- 
heit (BMG) ein 
politisch brisantes 
Symposium ab: 
Vertreterinnen der 
medizinischen 
Wissenschaft 

und Praxis, der 
Forschung, Ethik, 
Rechts- und 
Sozialwissenschaften 
diskutierten mit 
der Öffentlichkeit 
über die rasanten 
Entwicklungen 

in der Fortpflan- 
zungsmedizin 
und ihre Folgen. 
Ein Bericht von 
OLIVER SONNTAG 


Über Zweck- 


Merkmalstruktur 


Ein Symposium in Berlin debattierte über 
Fortpflanzungsmedizin in Deutschland 


ie Veranstaltung mit über 500 Teil- 
D nehmerlInnen sollte bei der Entschei- 

dungsfindung darüber helfen, ob und 
inwieweit die Bundesregierung von der quasi 
seit 1994 bestehenden, aber faktisch noch im- 
mer der Bundesärztekammer (BÄK) überant- 
worteten Gesetzgebungskompetenz zu Rege- 
lungen auf dem Gebiet der Fortpflanzungs- 
medizin Gebrauch machen soll (vgl. „Gesell- 
schaftsspiele mit Pipetten“, Gigi Nr.5). 

Neben Grundsatzvorträgen zur Notwendig- 
keit und Begründbarkeit von Grenzziehungen 
und Grenzverschiebungen in der Biomedizin 
konzentrierte sich das Symposium auf sieben 
Leitfragen: den Status des Embryos und Pro- 
bleme des Embryonenschutzes, Präimplanta- 
tionsdiagnostik, Transplantation embryonaler 
Stammzellen und die Klonierung menschlicher 
Zellen, die Eizellenspende, ferner auf gesell- 
schaftliche und rechtlichen Fragen der Eltern- 
schaft und die Rolle der Frau sowie Kriterien 
der Sicherheits- und Qualitätsstandards in der 
Reproduktionsmedizin. 

Keine Leit- oder Streitfrage mehr war hin- 
gegen dıe Pränataldiagnostik (PD). Sie ist, so 
stellte die Münsteraner Humangenetikerin 
Irmgart Nippert fest, selbstverständlicher Be- 


standteil der Schwangerenvorsorge ın einer gy- 


näkologischen Praxis geworden, die auf die Be- 
dürfnisse von Frauen und ihrer PartnerInnen 
nach Begleitung im Schwangerschaftsprozeß 
mit einem Konzept reagiert, in welchem Un- 
tersuchungen und Tests des Ungeborenen bzw. 
dessen mögliche Normabweichungen zentral 
sind. Hier geht es also um die Suche nach — zu- 
mindest während der Schwangerschaft — in der 
Regel nicht behandelbaren Beeinträchtigungen, 
Behinderungen oder Krankheiten, in deren 
Folge der Abbruch der vordem erwünschten 
Schwangerschaft oftmals als alleinige Hand- 
lungsmöglichkeit erscheint. 


Erstmal nur ein bißchen 
schwanger ... 


Eines der am kontroversesten diskutierten 
Themen war die Präimplantationsdiagnostik 
(PID). Dieses Verfahren ist eine neue Technolo- 
gie in der Reproduktionsmedizin, die es ermög- 
licht, Embryonen in einem frühen Entwick- 
lungsstadium zu untersuchen. Dazu werden im 
Rahmen einer Reagenzglasbefruchtung (In- 
Vitro-Fertilisation) ein bis zwei Zellen vom 
Embryo abgetrennt und auf genetische Abwei- 
chungen überprüft. Anschließend werden nur 
diejenigen Embryonen in die Gebärmutter der 


Frau überführt, welche die gesuchte (als 
negativ bewertete) Eigenschaft nicht zei- 
gen. Als Indikator gilt die Gefahr der 
Vererbung einer schweren genetisch be- 
dingten Erkrankung. Bei sicherer Fest- 
stellung einer solchen Vererbung wird 
keine Implantation dieses Embryos erfol- 
gen, so dal) es abstirbt. 

Die Präimplantationsdiagnostik ist in 
Deutschland verboten. Sie steht im Wi- 
derspruch zu den Schutzbestimmungen 
des Embryonenschutzgesetzes, wonach 
insbesondere eine Eizelle nur zum Zweck 
der Herbeiführung einer Schwangerschaft 
bei der Frau, von der die Eizelle stammt, 
künstlich befruchtet werden darf. Ein 
Embryo darf auch nur zu diesem Zweck 
im Labor weiterentwickelt werden. Ein 
extrakorporal gezeugter Embryo darf zu 
keinem anderen Zweck als zu seiner Er- 
haltung „verwendet“ werden. Also wird 
die verbrauchende und fremdnützige 
Embryonenforschung bisher durch den 
Gesetzgeber unter Strafe gestellt ($ 1 
Abs. 1 Nr. 2, $ 2 Abs. 1 und 2 EschG). 
Bei der Präimplantationsdiagnostik wird 
die Eizelle aber zunächst nur zu diagno- 
stischen Zwecken künstlich befruchtet. 
Stellt sich dabei heraus, dal} der Embryo 
mit der vermuteten genetischen Erkran- 
kung belastet ist, wird er als nicht lebens- 
wert erachtet und verworfen. Die künst- 
liche Befruchtung verläßt hier also den 
Rahmen des Embryonenschutzgesetzes. 

Darüber hinaus wird die Indikation für 
eine fortpflanzungsmedizinische Maßnah- 
me ausgeweitet. Embryonen werden 
künstlich erzeugt, ohne daß Fruchtbar- 
keitsstörungen bei der Frau oder dem 
Mann vorliegen, um bereits vor Beginn 
der Schwangerschaft eine genetische Un- 
tersuchung der im Labor erzeugten Em- 
bryonen zu ermöglichen und eine Aus- 

ahl im Hinblick auf eine genetische Er- 
krankung des zukünftigen Kindes treffen 
zu können. Die PID wird also durchge- 
führt mit dem bedingten Vorsatz, keine 
Schwangerschaft herbeizuführen, den 
Embryo also zu töten, wenn das Tester- 
gebnis „positiv“ ist. Begründet wurde 
dies auf dem Symposium von Klaus 
Diedrich, Direktor der Klinik für Frauen- 
heilkunde und Geburtshilfe der medizini- 
schen Universität Lübeck, damit, „auf 
diese Weise könne der Frau eine späte 
Abtreibung nach Pränataldiagnostik und 
die damit verbundenen physischen und 
psychischen Belastungen erspart wer- 
den“. 

Dem ist zunächst entgegenzuhalten, 
dal wegen der hohen Fehlerquelle des 


Verfahrens im Falle einer Schwanger- 


schaft auch nach einer PID noch eine 
Pränataldiagnostik für erforderlich gehal- 
ten wird. Außerdem sind auch mit der 
PID gesundheitliche Belastungen für die 
Frau und mögliche Schädigungen des Em- 
bryos auf Grund der In-Vitro-Fertilisa- 
tion verbunden. 


Völlig neve Perspektiven 


Mit der Anwendung von PID entstehen 
neben den genannten Risiken für die Frau 
— und eventuell für die Kinder — ethische, 
gesellschaftliche und soziale Probleme 
von bisher nicht gekannter Reichweite. 
PID ermöglicht immerhin erstmals, zwi- 
schen mehreren Embryonen zu unter- 
scheiden und die/den „passenden“ auszu- 
suchen. Anders als bei der Pränataldia- 
gnostik — wo eine negative Auswahl 
stattfinden kann — eröffnet PID eine ganz 
neue Möglichkeit: nämlich die positive 
Auswahl von Embryonen. In einer Art 
Qualitätstest kann darüber entschieden 
werden, welche Embryonen als „lebens- 
wert“ erachtet und erhalten werden und 
welche als „lebenunwert“. Führt man sich 
darüber hinaus die Verinnerlichung sozia- 
ler Normen und deren Umsetzung ım 
Rahmen individueller Entscheidungen vor 
Augen, kann man zugespitzt feststellen, 
daß sich mit der Anwendung der Präim- 
plantationsdiagnostik die Möglichkeit er- 
öffnet, eugenische Maßnahmen einer bis- 
lang nicht gekannten Qualität individuell 
begründet durchzuführen. 

Ernsthaft zu befürchten ist daher, dal) 
eine Etablierung der PID einem behinder- 
tenfeindlichen Gesellschaftsklima Vor- 
schub leistet und sich die Praxis der 
Diskriminierung Behinderter verschärft. 
Nicht zuletzt verschlechtert die fort- 
dauernde Krise der sozialen Sicherungs- 
systeme die reale Lebenssituation von 
chronisch Kranken und Menschen mit 
Beeinträchtigungen. In der Folge wirkt 
vor diesem Hintergrund durch die Ver- 
fügbarkeit der Pränataldiagnostik ein 
subtiler, verinnerlichter Druck, mit Hilfe 
hochtechnisierter Medizin die Geburt ei- 
nes behinderten Kindes zu vermeiden. 
Durch die PID würde sich dieses Problem 
geradezu zwangsläufig verschärfen. 

„Alle Techniken der Menschenpro- 
duktion wie Präimplantationsdiagnostik 
(PID), Klonieren und Keimbahnmanipu- 
lation widersprechen dem Prinzip der 
Menschenwürde, denn mit ihnen wird 
Selbstzweckhaftigkeit der zukünftigen 
Menschen verletzt. Die Kinder, die nach 


PID. Klonieren oder Keimbahnmanipula- 


die 
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tion geboren werden, existieren nur, weil 
ihre Merkmalstruktur der Zwecksetzung 
anderer entspricht. PID ist de facto Eu- 
genik, unabhängig von den Absichten 
oder Einstellungen derjenigen, die sie 
praktizieren. Die Grenzen zwischen ;ne- 
gativer‘ und ‚positiver‘ Eugenik sind nicht 
genau zu bestimmen“, spitze PD Dr. phil. 
Kathrin Braun, Seminar für Politikwis- 
senschaft der Georg-August-Universität 
Göttingen die gesellschaftspolitische 
Dimension des Problems zu. Und Mat- 
thias Vernaldi vom Bündnis für selbst- 
bestimmtes Leben behinderter Menschen 
kam zu dem Schluß: „Es wird die Illusion 
verbreitet, es wäre in Zukunft möglich, 
aus genetischen Bausteinen den Men- 
schen nach Wunsch zu basteln. Hinter 
dieser Illusion steht eugenisches Denken, 
ebenso wie hinter der heute schon durch 
pränatale Diagnostik geübten Selektion 
(..) Wir verwahren uns grundsätzlich ge- 
gen eine Diskussion um lebensunwertes 
Leben und eine damit einhergehende 
Kategorisierung. Das Leben ist ein Wert 
an sich (...) Jede Frau und jeder Mann hat 
das Recht auf ‚Unvollkommenheit‘, denn 
es gibt kein Leben ohne körperliche, seeli- 
sche oder geistige Einschränkungen.” 


Gisi Nr. 3 


„Ein normales 
Leben ermöglichen” 


So lautet die bisher allgemeingültige Zielvorstellung von Medizin, Sexualwissenschaft 
und Politik im Hinblick auf intersexuelle Menschen. Doch worin besteht diese in so 
wohltätigem Duktus propagierte „Normalität“, wer maßt sich das Recht an, sie zu 
definieren und die Gewalt, sie mit Foltermethoden herzustellen? Die von Gewalt- 
einflüssen betroffenen Menschen haben eine ganz andere Sicht auf diese ihr Leben 


prägenden Dinge. Ein Essay von MicHEL REITER 


Intersexualität 


Die wenigsten Menschen werden den Be- 
griff „Intersexualität“ jemals gehört ha- 
ben, manchen ist er unter „Hermaphro- 
dit“ oder „Zwitter“ bekannt.‘ Intersexua- 
lität bezeichnet heute jenen Personen- 
kreis, welche mit einer atypischen körper- 
lichen sexuellen Differenzierung geboren 
wurden. Die Varianzen geschlechtlicher 
Ausprägungen sind weitläufig, es kann 
daher in anatomischen Sinne nicht von 
einem „Dritten Geschlecht“ gesprochen 
werden.? Ebenso versagt der Versuch, 
verbindliche Gemeinsamkeiten für alle 
Intersexen zutreffend auszuführen. 
Intersexualität ist ein Anfang des 20. 
Jahrhunderts geprägter medizinischer 
Begriff. Der Umgang mit intersexuellen 
Menschen in dieser Kultur ist historisch 
verschieden und variiert zwischen Kinds- 
tötung, einer sozialen Geschlechtswahl 
bis etwa zum 18. Jahrhundert, vielfältiger 
medizinischer Untersuchungen‘ und der 
heute gängigen Praxis, intersexuelle Kin- 
der ab der sechsten Lebenswoche einem 
Geschlecht chirurgisch und/oder hormo- 
nell zuzuweisen.' Ziel einer solchen Zu- 
weisung ist es, „dem intersexuellen Indivi- 
duum ein normales Leben zu ermöglichen, 
gleichermaßen in körperlicher und psychi- 
scher Hinsicht wie in seinem Gesamtver- 
halten als Persönlichkeit. (Hecker u.a. 
1982, 5.245) Wir gehen von etwa 2% in- 
tersexueller Menschen in der Gesamtbe- 
völkerung aus, also etwa 1,6 Millionen 
Menschen allein ın Deutschland. (Black- 
2000) Mindestens jedes 2000. 


less u.a. 
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Neugeboren 
Zuweisung be 
Die medizinischen Vorgehensweisen 
sind staatlich sanktioniert. Auf eine An- 
frage der PDS zu „Genitalanpassungen in 
der Bundesrepublik Deutschland” 1996 


reits ab der Geburt. 


antwortete die Bundesregierung: „Soweit 
in den rechtlichen Regelungen des bundes- 
deutschen Rechts der Begriff des 'Ge- 
schlechts’ gebraucht wird, ist dieser im- 
mer eindeutig den alternativen Kategori- 
en ‘männlich’ und ‘weiblich’ zugeordnet. 
Da die rechtlichen Regelungen nicht aus- 
sagen, was unter diesen Begriffen zur ver- 
stehen ist, müssen diese Begriffe nicht 
juristisch, sondern medizinisch-naturwis- 
senschaftlich bestimmt werden.“” Die 
„Wahl“ eines Geschlechtes ist tatsächlich 
keine, da sie sich stets auf „männlich” 
oder „weiblich“ bezieht, eın intersexuelles 
Geschlecht existiert weder in juristischem 
noch in sozialem Kontext. 

Wird z.B. in Vorträgen davon berich- 
tet, welche Methoden zur Geschlechtsan- 
gleichung verwandt werden, herrscht all- 
gemeines Entsetzen. Gleichzeitig wurde 
bisher kaum kritisch dazu Stellung ge- 
nommen. Weder scheint denkbar, daß die 
Geschlechter „Mann“ und „Frau nicht 
die einzig existenten oder gar nur ein 
Konstrukt sind noch scheint es für viele 
vorstellbar, daß mit staatlicher Billigung 
und indirekt in dessen Auftrag seitens der 
Medizin gefoltert wird sowie Menschen- 
versuche durchgeführt werden. Dies nur 
in Kürze zur Ausgangslage intersexueller 
Menschen; umfassendere Informatıons- 
quellen geben die Literaturhinweise am 


Ende des Textes. 
Gewalt 


Die medizinische Zuweisung intersexuel- 
ler Säuglinge, Kinder und Jugendlicher 
beinhaltet je nach zugewiesenem Ge- 
schlecht und bestehenden Geschlechtsor- 
ganen Penisaufbauplastik, Harnröhren- 
verlegung, Einpflanzung von Silikon-Ho- 
den oder Konstruktion einer Scheide, Ver- 
kürzung oder Amputation des Penis/der 


Klitoris, Entfernung der Gonaden. Wei- 
terhin werden ab Diagnosestellung ge- 
schlechtsspezifisch hochdosierte Hormon- 
präparate verabreicht. Dem folgen vielfa- 
che gynäkologische Untersuchungen, bis- 
weilen einige hundert, sowie operations- 
methoden- und zeitabhängig noch Bou- 
gierungen (Vaginaldehnungen). Zu dieser 
physischen „Behandlung“ des nicht kran- 
ken Kindes kommt eine psychische, sehr 
rigide geschlechtsspezifische Sozialisation 
hinzu: „Das Therapiekonzept schließt ne- 
ben der medikamentösen und operativen 
auch die psychologisch-soziale und famil;- 
är-erzieherische Beeinflussung zu einer 
eindeutigen Geschlechtsentwicklung ein.“ 
(Bolkenius u.a. 1982, S.247) 

Sich in der Korrektur „genitaler Ab- 
normalitäten“ profilierende Berufssparten 
(vor allem Endokrinologie, Kindergynä- 
kologie sowie Kinderchirurgie) stellen aus 
Sicht der PatientInnen Kerkerorganisatio- 
nen’ dar, deren Methoden innerhalb des 
Arzt-Eltern-Patient-Gebildes jener von 
Sekten sehr ähnlich sind, da mit Indoktri- 
nation und mentaler Programmierung ge- 
arbeitet wird: „Sekten neigen dazu, totali. 
täre oder allumfassende Kontrolle über 
das Verhalten ihrer Mitglieder auszuüben 
sie sind meist auch totalitär in ihrer Ideo- 
logie und neigen zu Fanatismus und Ex- 
tremismus ın ihrer Weltanschauung.“ 
(Singer 1997, S.37) Die Profile der hier 
tätigen Arzte reichen von einem echten 
Glauben an eine Heilung des nach ihrer 
Definition mißgebildeten Kindes über na- 
tionalsozialistisch geprägte Glaubensbe- 
kenntnisse zur Herrenrasse bis hin zum 
klassischen pädocrimen Soziopathen. Der 
„harte Kern“ der hier tätigen Ärzte — 
hochdotierte Professoren in leitender Tä- 
tigkeit, Autoren diverser Lehrbücher und 
damit paradigmenleitend — ist den letzten 
beiden Gruppen zuzuordnen. 

Nicht selten finden körperliche Unter- 
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suchungen auch im häuslichen Bereich 
durch die Eltern statt, da diese für den 
Behandlungserfolg mitverantwortlich ge- 
zeichnet werden. Eine Behandlung endet 
nicht vor dem 16. Lebensjahr, Medika- 
mente sollen lebenslang eingenommen 
und zumeist halbjährige Routineuntersu- 
chungen an Kliniken ebenfalls lebenslang 
durchgeführt werden. So sind unbegrenz- 
te Kontrolle und Zugriff auf den Patienten 
gesichert. Eine Neuformulierung der „Be- 
handlungen“ als Gewaltakte wird für In- 
tersexuelle somit erheblich erschwert bis 
verunmöglicht.” 

Eltern geben die Zustimmung zu den 
Eingriffen, jedoch ohne korrekt beraten 
zu werden hinsichtlich Diagnosestellung,” 
medizinischer Komplikation, Dauer und 
Erfolgsaussichten sowie Alternativen. 
Hinzu kommt für ein intersexuelles 
Individuum ein mindestens ebenso hohes 
Risiko wie im allgemeinen, auch außer- 
klinisch sexualisierter Gewalt ausgesetzt 
zu werden. Hierzu liegen keine empiri- 
schen Daten vor, die in medikalisiertem 
Kontext vorgenommene Degradierung 
des Kindes zum Objekt mit anhaltender 
Folter bietet für potentielle Täter jedoch 
optimale Voraussetzungen, da klassische 
Opfer-Typen „produziert“ werden." 


(Forts. nächste Seite) 


Nur wenige erfüllen 
die geschlechtliche Norm 


edizinisch entspricht ein Mensch der 

Norm, wenn er auf dem 23. Chromoso- 
menpaar die Chromosomen X und X oder X 
und Y trägt und bei der Geburt eine Klitoris 
kleiner als 1,0 cm oder einem Penis über 
2,5 cm hat. Dabei existieren alle Längen des 
Lustorgans dazwischen sowie verschiedene 
Ausprägungen von einer doppelten bis zu 
gar keiner Vagina; gleich verhält es sich hin- 
sichtlich der Uterusstruktur; Gonaden (Ei- 
erstöcke oder Hoden) können sehr komplex 
und gemischt angelegt sein; hormonelle 
Werte verursachen verschiedene Behaa- 


rungsausprägungen. 
Gesellschaft und Medizin definieren hier- 


1998). 


von diverse Personengruppen als „interse- 
xuell” (0,4% bis 4% der Gesamtbevölkerung 
- Statistiken wurden in medizinischen Krei- 
sen bezeichnenderweise nie erhoben). Un- 
ter weiblichen Menschen werden 5 bis 15% 
als genital fehl- und mißgebildet angese- 
hen. 70% gelten als virilisiert, also ver- 
männlicht. Für männliche Menschen gibt es 
genitale Fehl- und Mißbildungen nur in sehr 
geringem Umfang, eine Verweiblichung wird 
körperlich bisher nicht als krank angese- 
hen. Allen geschlechtlichen Ausprägungen 
zufolge existieren mindestens 4000 Ge- 
schlechter - oder sogar so viele, wie es 
Menschen gibt. 


Umgebung abgesondert. Wir nehmen 
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m Frühjahr 1916 suchte mich Frau Martha D., 

Ehefrau des in Rußland im Felde stehenden Land- 
wehrmanns Karl D., mit ihrem einzigen Kinde Bertha 
D. auf, die damals 14 Jahre alt war. Die Mutter war 
vom nationalen Frauendienst an mich gewiesen, 
weil einer leitenden Dame die tiefe Stimme und die 
Bartstoppeln des Mädchens aufgefallen waren. Ich 
habe mich dann mehrere Monate mit dem körperli- 
chen und seelischen Zustand der Bertha D. beschäf- 
tigt und stellte folgendes fest. 
Bertha D. ist von katholischen Eltern, 4 Jahre vor 
der Ehe geboren. Bei ihrer Geburt zweifelte nie- 
mand an dem weiblichen Geschlecht des Kindes. 
Als Bertha 4 Jahre alt war, zogen die Eltern nach F. 
Sie besuchte hier die Mädchenschule bis zur er- 
sten Klasse und wurde mit 13 Jahren als Mädchen 
konfirmiert. Sie lernte darauf die Wäsche- 
schneiderei. Schon auf der Schule fiel ihre tiefe 
Stimme auf, sie wurde von den anderen Kindern des- 
wegen geneckt, beispielsweise of „alter Brummbär“, 
„Männerbart”, „Junge“ gerufen, was ihr das Leben 
verleidete und sie oft in Tränen ausbrechen ließ. 
Trotzdem kam ihr nicht der Gedanke, daß sie lieber 
ein Knabe sein möchte. Selbst als ich ihr nach der 
ersten Untersuchung mitteilte, daß sie eigentlich 
ein Knabe sei, und sie fragte, ob sie nicht vorzie- 
hen würde, als solcher zu leben, sträubte sie sich 
sehr. „Was würden dann die Leute sagen,“ meinte 
sie; auch überwog damals noch das Gefühl, ein Mäd- 
chen zu sein. - Als aber der Bartwuchs immer stär- 
ker wurde und tägliches Rasieren erforderte, kam 
sie allmählich doch zu der Überzeugung, daß es für 
sie vorteilhafter sein würde, Männerkleidung zu 
tragen und einen männlichen Vornamen anzulegen, 
um nicht mehr kränkenden und sie beschämenden 
Bemerkungen ausgesetzt zu sein. Erschwert wurde 
dieser Schritt dadurch, daß der Vater sich im Felde 
befand und die Mutter unterleibskrank (Gebär- 
muttervorfall) ist, außerdem die Mittellosigkeit so 
hochgradig war, daß die zur Umkleidung erforder- 
lichen Mittel nicht zur Verfügung standen. Daher 
gab ich zunächst das folgende Vorgutachten ab, 
das an den Truppenkommandanten ging: „Vorbe- 
haltlich ausführlicher Begründung gebe ich mein 
Sachverständigen-Gutachten dahin ab, daß das am 
... 19.. geborene Kind des Malers und jetzigen 
Landwehrmanns Karl D. und Frau Martha, geb. G., 
welches bei der standesamtlichen Anmeldung den 
Namen Bertha erhielt, nicht weiblichen, sondern 
männlichen Geschlechts ist. Es ist daher unbedingt 
erforderlich, daß eine Umschreibung des Namens 
(statt Bertha D. in Berthold D.) erfolgt und daß das 
Kind Kleidung, Haarschnitt und Lebensweise nach 
der männlichen Richtung umändert. Damit unnö- 
tiges Aufsehen vermieden wird, ist auch ein Woh- 
nungswechsel geboten. Da Frau D. selbst unterleibs- 
leidend und sehr schwach ist, kann sie allein ohne 
Anwesenheit und Hilfe ihres Mannes, die zur 
Geschlechtsberichtigung erforderlichen Schritte 
nicht unternehmen.“ Herr D. erhielt darauf Urlaub. 
Durch Wohltätigkeit (Hilfsstelle des nationalen 
Frauendienstes für Bekleidung) konnten die erfor- 
derlichen Kleidungsstücke beschafft werden und 
wurde dann während der Beurlaubung des Mannes 
der Wohnungswechsel in Verbindung mit der Um- 
kleidung und Abänderung des Haarschnitts - bei- 
des fand in meiner Wohnung statt - vorgenom- 
men.” ‚ 
(Aus: Magnus Hirschfeld, Sexuelle Zwischenstufen. Das 
männliche Weib und der weibliche Mann. Bonn 1918, 5. 54) 


finden sich im Internet unter: 


[1] der Begriff „Inter-Sexualität“ ist ein 
doppelt falscher: Er ist nicht in der Lage, 
eine Menschengruppe als eigenständig 
existierend zu beschrieben, sondern 
plaziert sie irgendwo zwischen einer 
gedachten Bipolarität. Hinzu kommt, daß 
dieser Begriff nichts mit Sexualität ge- 
mein hat, sondern sich auf ein anatomi- 
sches Phänomen bezieht. Jedoch sind 
auch die Begriffe „Zwitter” und „Herm- 
aphrodit” unzulänglich, denn beide 
nehmen eine Mischung aus zwei vor. 
Zudem ist der Begriff „Hermaphrodit” ein 
in diesem Kontext von den Griechen 
falsch übernommener (vgl. Bödeker 


[2] Vgl. Reiter 1997 

[3] In Lifton 19962, S. 420, heißt es z.B. 
„Und ein Freund von Teresa W. sah ihn 
[Josef Mengele] fasziniert’ von 
sämtlichen... Abweichungen der 
Natur,...Zwergen, Buckligen, Schwachsin- 
nigen aller Nationen ... Hermaphroditen”; 
Recherchen hierzu sind in Arbeit 

[4] vgl. eine historische Übersicht bei 
Bödeker 1998, Hirschauer 1993, Wacke 
1989, Klöppel, 1996 

[5] Drucksache Nr. 13/5757 

[7] In solchen Organisationen werden 
Menschen von der äußeren sozialen 


einen Vergleich insoweit auf, als daß die 
Einflußnahme auf ein intersexuelles 
Individuum (medizinische Behandlung in 
total abgeschlossenem Kontext, kollabo- 
rierende Eltern, rigide psychologische 
Indoktrination) als total erlebt wird, das 
Individuum vollkommen von der Umwelt 
zu isolieren vermag. Vgl. Buchheim 1962, 
Foucault 1994, Goffmann 1972 zu staatli- 
chen Kerkerorganisationen, Wesen und 
Merkmale totalitärer Herrschaft, vgl. 
Reiter 1997 (2) 

[8] Biographien Intersexueller, welche 
sich aus diesem Prozeß gelöst haben 


http://www.gis.net/-triea; http:// 
www,sonic.net/—-boedeker/gmssn; hitp:i// 
home.t-online,de/home/aggpg/ 
index.htm. Hier findet sich zudem weite- 
res Material zur Recherche sowie Verbin- 
dungen zu anderen Gruppen 
[9] in Dittmann 1984, 5. 245, heißt es 
„Nicht alle Eltern aber werden mit jedem 
Detail, z.B. dem chromosomalen Ge- 
schlecht, ihres Kindes vertraut gemacht” 
[10] Gallwitz 1997, S. 67 führt in diesem 
Kontext zutreffende Opfertypen auf: 
'bedürftige’ Kinder, emotional unsichere 
Kinder, ‘allein gelassene’ Kinder 


Gigi Nr. 8 


Berichtet wurden uns bisher infolge 
dieser Zwangsgeschlechtszuweisungen 
vor allem die Diagnosen „manisch-depres- 
siv“, „posttraumatisches Streßsyndrom” 
und „Borderlinesyndrom“. Suizidversuche 
sind eher die Regel als die Ausnahme. Da, 
wie zuvor angedeutet, intersexuelle Men- 
schen bei frühzeitiger medizinischer Dia- 
gnosestellung chronischer physischer und 
psychischer Folter ausgesetzt werden und 
die Behandlungsmodalitäten absolutes 
Stillschweigen vorsehen, müssen wir 
davon ausgehen, daß sich unter jenen 
Menschen, welche mit MPS (Mutiple- 
Persönlichkeits-Syndrom) diagnostiziert 
wurden, auch geschlechtlich deklarierte 
Intersexuelle befinden. 


Geschlechterfragen 


Eine Adaption an eines von zwei Ge- 
schlechtern, korrelierend mit heterosexu- 
ellem Verhalten und Begehren, wird als 
generelle Normalitätsfolie gehandelt und 
juristisch sanktioniert. Dieses normative 
Modell wurde zunächst von Lesben und 
Schwulen in den 70ern auf sexueller Ebe- 
ne, von Transsexuellen in den 80ern auf 
der Verhaltensebene (engl.: gender) und 
nun von Intersexuellen auf der anato- 
misch-geschlechtlichen Ebene (engl.: sex) 
in Frage gestellt. Hinzu kommt eine jün- 
gere feministische Diskussion, welche 
zwischen dem geschlechtlich interpretier- 
ten Körper aufgrund seiner anatomischen 
Merkmale sowie eigenen Leiberfahrungen 
unterscheidet.'' Politisch und kulturell ha- 
ben sich in Deutschland vor allem Lesben 
und Schwule etabliert, eine Transgender- 
bewegung befindet sich im Unterschied 
zu den USA erst im Aufbau, Intersexuelle 
subsumieren sich heute zumeist unter den 
beiden vorgenannten Gruppen, sie haben 


bisher keine von der Öffentlichkeit nen- 


nenswert zur Kenntnis genommene Stim- 


me. 
Im Laufe des Lebens kann es bei Inter- 


sexuellen zu einem mehrfachen "Ge- 


schlechter-Flip-flop' kommen. Zunächst 


einmal ist die erste (nahezu immer seitens 


der Medizin — Hebamme, Arzt) vorge- 


nommene Zuweisung niemals eine inter- 
|le. Sodann kann eine nach Geburt 
erstellte Diagnose zu einer Zuweisung an 
das jeweils andere Geschlecht führen. Eine 
dritte Änderung kann sich im Laufe der 
Kindheit ergeben, wenn das Geschlecht 
rn (oder Ärzten, Psychologen) 
bei männlıi- 
bzw. pro- 


sexue 


seitens Elte 
erneut revidiert wird, da z.B. 
cher Zuweisung die erwartete 
gnostizierte Penislänge nicht erreicht 

wird, sich bei weiblicher Zuweisung ver- 
stärktes Klitoriswachstum’ in der Puber- 


tät einstellt oder sich das erwartete (ge- 
schlechtlich interpretierte) Verhalten des 
Kindes nicht entsprechend der Zuweisung 
äußert. Eine vierte Möglichkeit besteht in 
einer Revision der Zuweisung des erwach- 
senen Intersexuellen. Dieser wird dann 
jedoch gerne als ‘transsexuell’ deklariert, 
um medizinische Fehlleistungen nicht ein- 
gestehen zu müssen. 

Neben dem von Medizin und sozialem 
Umfeld produzierten Flip-flop kommt die 
Inakzeptanz der Eltern hinzu. Denn diese 
wissen, daß ihr Kind kein Junge und kein 
Mädchen ist, sonst hätte es ja nicht ope- 
riert werden müssen und man hätte sich 
nicht mit großem Aufwand um Normali- 
tät bemühen müssen. Diese Diskrepanz 
zwischen Schein und Sein, Soll und Ist 
muß jedoch verdrängt werden, da der 
gesamte Behandlungsverlauf ansonsten 
ebenso in Frage stünde wie auch die An- 
nahme dichotomer Geschlechterbilder: 
„Wenn geschlechtliche Uneindeutigkeit 
als natürlich akzeptiert wäre, dann wür- 
den Ärzte auch realisieren, daß die Un- 
eindeutigkeit nicht ‘korrigiert wird, weil 


sie das Leben des Kindes bedroht, sondern 


weil sie für die Umwelt des Kindes be- 
drohlich ist.“ (Kessler 1990, S. 23, über- 
setzt M.R.) 


Die Kerngruppe politisch aktiver inter- 


sexueller Menschen definieren sich zu- 


meist nicht als ‘Männer’ oder ‘'Frauen‘, ha- 
ben oftmals keine geschlechtlich durchge- 
hende, sondern eine ‘Patchwork’-Identität 


angenommen (wie z.B. ‘intersexuell-les- 


bisch-weiblich’ oder “intersexuell-lesbisch- 


unausgerichtet’), haben alle geschlechtli- 
chen Zuordnungen schlicht als für sich 
und kulturell inakzeptabel abgelegt oder 
wechseln chamäleonartig ihre Identität. 
Aus sexualpsychologischer Sicht wird 
davon gesprochen, daß Menschen sich in 
der Kindheit in Verhalten, Denken und 
Fühlen vergleichen mit anderen und das 
Geschlecht, zu welchem sıe am besten 
passen, über mehrere Phasen verteilt, an- 


nehmen (Diamond 1997). Völlig tabuisıert 


in diesen Diskussionen sind jene Men- 
schen, welche für sich keinen Vergleich 
finden, sich aber aufgrund des Druckes, 
ein geschlechtlich-soziales Verhalten zu 
präsentieren, dazu gezwungen sehen, sich 


irgendwie einzuordnen. Dies führt oftmals 


zu einer Scheinanpassung, wir demon- 
strieren oftmals das, was andere von uns 
erwarten; wir funktionieren’ (da für In- 
tersexuelle das Verhalten übersexuiert — 
völlig überzogen — vorgegeben wird, 
bezieht sich das Funktionieren auf weit 
mehr als die allgemein als geschlechtlich 
definierten Anforderungen — wie z.B. 
schulische Leistungen, Intelligenz, Sport- 
tauglichkeit, soziales Verhalten). Auch 


ist fraglich, inwieweit überhaupt ein Ge- 
schlecht angenommen werden kann, wenn 
die primären Erfahrungen Folter / chroni- 
sche (sexualisierte) Gewalt sind und nicht 
ein soziales Erleben. 

Es wurde berichtet, daß bei manchen 
Transsexuellen MPS diagnostiziert wurde. 
Eine solche Diagnose (wie auch andere 
psychische ‘Auffälligkeiten’) führt zum 
Ausschluß von der Inanspruchnahme des 
Transsexuellengesetzes (TSG), das eine 
geschlechtsumwandelnde Operation 
ermöglichen könnte. Eine solche Praxis 
erschwert den Lebensweg zusätzlich zu 


den in außerordentlichem Maße bevor- 
mundenden Richtlinien des TSG. 


Unsichtbarkeit 


Intersexuelle Menschen „outen“ sich sel- 
ten. Ihnen (und ihren Eltern) wird nicht 
gesagt, dal zu Behandlungsbeginn unein- 
deutige Geschlechtsmerkmale diagnosti- 
ziert wurden,'” sondern sie gelten als 
kranke Frauen und Männer. Zur Zemen- 
tierung erfolgt teils die Ausstellung eines 
Behindertenausweises. Oftmals werden 
medizinische Akten nicht ausgehändigt, 
sondern gelten als verlorengegangen/ver- 
brannt/einem Wasserschaden zum Opfer 
gefallen. In neuerer Zeit weigern sich auch 
Standesämter, Geburtsurkunden heraus- 
zugeben, stellen statt dessen computer- 
erstellte Geburtsregisterauszüge aus. In- 
dizien, welche erwachsene Intersexuelle 
haben, sind oft nur ein genanntes Syn- 
drom wie Turnersyndrom, Klinefelter- 
syndrom, AGS, AIS, Gonadendysgenesie 
etc, verstümmelte Genitalorgane sowie 
ein mehr oder minder diffuses Gefühl, in 
geschlechtlicher Hinsicht nie „richtig“ ge- 
wesen zu sein. Zudem sieht diese Kultur 
kein intersexuelles Geschlecht vor; somit 
wird es kaum in Betracht gezogen, liegt 
außerhalb des Denkbaren. Schließlich exi- 
stieren keine öffentlich agierenden Inter- 
sexgruppen, zu welchen eine einfache und 
spontane Kontaktaufnahme möglich ist, 
es fehlt eine nennenswerte Lobby. Den- 
noch gibt es einige, welche den Weg der 
Recherche ihrer Geschichte gegangen 
sind, medizinische Fachliteratur konsul- 
tiert haben und uns persönlich oder via 
Internet erreichen konnten und wollten. 
Sich in irgendeiner Weise nicht in der 
heterosexistischen Matrix wiederzufinden, 
ist nach US-amerikanischen Studien die 
Erfahrung von etwa 35% der Gesamtbe- 
völkerung. Lesbische, schwule oder bise- 
xuelle Fragen können heute thematisiert 
werden, transsexuelle oder jene zur Exi- 
stenz der Kategorie „Geschlecht“ Quer- 
stehende jedoch kaum. Existierende trans- 


sexuelle Selbsthilfegruppen in Deutsch- 
land arbeiten leider auf einem oftmals er- 
schreckend niedrigem Niveau, sofern die 
Debatte denn überhaupt über Opera- 
tionstechniken hinausgeht. 


Widerstand 


Seit etwa fünf Jahren beginnen Intersexu- 
elle in wachsender Anzahl, öffentlich über 
das an ihnen exerzierte „perfekte Verbre- 
chen“ ® zu reden, worauf verschiedene 
Umstände Einfluß haben: Zum einen wer- 
den autobiographische Beschreibungen 
von der Fachwelt ernster genommen, in 
größeren Zusammenhängen gedeutet und 
nicht mehr als „Einzelschicksale“ inter- 
pretiert. Hinzu kommt eine zum Teil 
scharfe Kritik an medizinischen Behand- 
lungsprogrammen von verschiedenen Sei- 
ten. Zunehmend ändert sich auch das Bild 
vom „passiven Kranken“ hin zum selbst 
agierenden (und selbstverantwortlichen) 
Klienten und gilt der Status des mit All- 
macht ausgestatteten Mediziners als 
„Halbgott in Weiß“ als obsolet. Nicht zu- 
letzt eröffnen Geschlechterdiskussionen 
eine Grundlage auch für intersexuelle 
Menschen. (vgl. Dreger 1998, S. 170ff) 
Wesentlich ist ferner, dal) es in der Regel 
30 bis 40 Jahre dauert,'* bis die aufge- 
zwungene Zwangsgeschlechtszuweisung 
zusammenbricht; Intersexen, die sich 


kt] 


heute äußern, wurden oft zur Etablie- 
rung der Behandlung, beginnend in den 
50er und 60er Jahren, herangezogen. 
Von nicht zu unterschätzender Bedeu- 
tung sind zudem anhaltende feministi- 
sche Diskussionen um sexualisierte Ge- 
walt. Zu rechnen ist mit dem zuneh- 
menden Bekanntwerden des Zusam- 
menbruchs intersexueller Individuen, 
der sich heute zumeist noch in isolier- 
tem Stillschweigen vollzieht, und des- 
halb mit stärkerer öffentlicher Zur- 
kenntnisnahme dieser Menschengruppe. 

Die Ziele organisierter Intersexen 
sind vielfältig: Anerkennung der Be- 
handlung an Intersexuellen vor Einwil- 
ligungsfähigkeit als Straftat und Men- 
schenrechtsverletzung, Stop der chirur- 
gischen Eingriffe vor Einwilligungsfä- 
higkeit des Intersexuellen, freiwillige 
therapeutische Begleitung aller Famili- 
enangehörigen, extensive Aufklärung 
über den diagnostischen Befund sowie 
die Nebenwirkungen der Eingriffe (chir- 
urgisch und hormonell), alternative Be- 
ratungsstellen, Änderung der pädagogi- 
schen Lehrpläne in Schule und Medizin- 
studium, Hinwirkung auf ein reformier- 
tes Geschlechterverständnis, das Inter- 
sexuellen gleichen Rang in Justiz und 
Kultur einräumt, Opferentschädigungs- 
zahlungen zur Gewährleistung eines 
Lebensunterhaltes, Adoptionsvermitt- 
lung." 


Gegen Gewaltausübung in der Pädiatrie und 
Gynäkologie sowie als Anlaufstelle für intersexu- 
elle Erwachsene und Eltern intersexueller Kinder 
hat sich 1996 die Arbeitsgemeinschaft gegen 
Gewalt in der Pädiatrie und Gynäkologie (AGGPG) 
gegründet. Internet: http://www.aggpg.de, email: 
info@aggpg.de, Brandistraße 30, 28215 Bremen 


Geschlechtszuweisung nach chirurgischer Machbarkeit 


ird eine Person mit sichtbar ambivalenten Genitalien bereits nach 

der Geburt erkannt, so richtet man sich nur nach dem chromo- 
somalen Befund. Bei keinem Y im Chromosomensatz wird fraglos 
feminisiert, findet sich dagegen ein solches, richtet sich eine Zuwei- 
sung nach der diagnoseabhängig zu erwartenden Penisgröße mit zu- 
friedenstellender Penetrationsfähigkeit. Diese hat zwar ideellen Vor- 
rang, setzt jedoch hohe Maßstäbe und führt daher in der Praxis eher 
selten zu einer Maskulinisierung. Das gonadale Geschlecht spielt hier 
eine untergeordnete Rolle, ein psychosexuelles Geschlecht konnte 
sich bei einem Baby noch nicht entwickeln. Syndromabhängig gibt 
es in medizinischen Fachbüchern haarsträubende Zuweisungstabellen. 
Fällt ein Kind erst in späteren Jahren auf und lebte beispielsweise 
bereits mehrere Jahre als „Frau”, so ist dies nach der Medizin beizu- 
behalten und eine entsprechende „Korrektur“ trotz u.U. gegenläufi- 
gen chromosomalen Befundes zur Fixierung des bisher gelebten Ge- 
schlechtes einzuleiten. Sofern ein Individuum als „Mann“ definiert 
wurde, ist wiederum die tatsächliche oder noch auszureifende Penis- 


der Geschlechtsorgane nicht zu Ende 
entwickelt”, vgl. auch Kessler 1990 zum 


[11] Mir ist bewußt, daß diese Darstel- 
lung der Diskussionen eine stark verkürzte 


länge das entscheidende Kriterium und kann durchaus ein Grund zur 
Feminisierung des Kindes in späteren Jahren sein. In jedem Falle 
kann das bürgerliche Geschlecht nachträglich verändert werden. 
Manchmal werden Intersexuelle unter Vorspielen eines Pornofilmes 
auch selbst befragt nach ihrer genitalen Wunschrichtung: „Willst du 
ficken oder gefickt werden?” Zusammengefaßt bedeutet dies, daß 
die geschlechtliche Zuordnung bei gleichem Phänotyp (äußeres Er- 
scheinungsbild) in verschiedenen Kliniken unterschiedlich gehand- 
habt wird, zumal manche Ärzte Penisaufbauplastiken favorisieren und 
daher vermehrt Intersexuelle männlichen Geschlechtes produzieren. 
Generell ist jedoch eine starke und weiter steigende Feminisierungs- 
tendenz auszumachen, egal wie schlecht das chirurgische Ergebnis 
ästhetisch und funktionell ausfällt. ES „herrscht die soziale Anschau- 
ung vor, daß es für ein weibliches Individuum mit reduzierter Ge- 
nitalfunktion leichter sei, ‚im Leben ihren Mann zu stehen‘, als für 
ein männliches Individuum mit verminderter Geschlechtsfähigkeit. 


(Bolkenius u.a. 1982, 5. 249) 


Menschenrechte e.V., Metzingen 1997 


ten thematisiert werden. Der tatsächlich 
[15] Nicht alle Eltern sind Willens und in 


stattfindende Genozid kann gesellschaft- 


ist. Zu den Diskussionen vgl. z.B. Laqueur 
1992, Butler 1995, Foucault 19979, Wittig 
1992, Maihofer 1995. 

[12] Statt dessen wird z.B. in Dittmann 
1984, S. 245, behauptet „Ihr Kind war von 
der Natur männlich (bzw. weiblich) 
gedacht, aber es hat sich aus bestimmten 
Gründen in dieser Richtung hinsichtlich 


Umgang der Ärzte mit Eltern 

[13] „Gesellschaftliche Reaktionen auf 
Hermaphroditen handeln von einem 
perfekten Verbrechen: da Hermaphrodi- 
ten juristisch und kulturell nicht zugelas- 
sen sind, wissen Viele zumeist nicht, daß 
diese überhaupt existieren. Somit kann 
auch keine Gewalt gegen Hermaphrodi- 


lich toleriert in eine ’Heilung’ umgedeu- 
tet werden und bleibt auch in informier- 
ten Kreisen unbeachtet.” (aus: AGGPG 
1998) Wo keine Körper existieren, dort 
gibt es auch keine Leichen. 

[14] Persönliche Mitteilung von Ingrid 
Olbricht, Wicker-Klinik, Bad Wildungen 
via Monika Gerstendörfer, Lobby für 


der Lage, ihr Kind ihrer Ideologie zu 
unterwerfen und es (den Arzten) zu 
opfern. Diese Personen, welche den 
Status ‘Eltern’ auch verdient hätten, sind 
jedoch zumeist nicht die biologischen 
Eltern eines intersexuellen Kindes. Eine 
Adoption könnte Brücken bauen. 


Gigi Nr. 23 


Auch außerhalb des medizinisch- 
therapeutischen und sexualwissen- 
schaftlichen Bereichs zeigen sich poli- 
tische Entwicklungen in Richtung einer 
Infragestellung des dichotomen Ge- 
schlechtermodells. Am 30. April 2000 
verteilte eine Gruppierung „Anarchisti- 
sche EntgrenzerInnen — Die mit dem 
Zwitter tanzen“ in Berlin einen Flyer, 
in dem mehr oder weniger willkürliche 
Ein- und Ausschlußmechanismen in 
diversen Szenen verdeutlicht, die reale 
Unmöglichkeit einer erfolgreichen Ge- 
schlechts-,‚Umwandlung“ konstatiert 
und nach der Fortsetzung des Sexismus 
als Akt der Herstellung zweier Ge- 
schlechter auch in der FrauenLesben- 


Szene gefragt wurde. 
Vom 12. bis 14. Mai 2000 lud der fe- 


ministische Juristinnentag zum 26. Jah- 
restreffen ein. Es blieb weithin unbeach- 
tet, als mit Einladung eines Zwitters, 
der zu einer Assimilation in eines der 
beiden Geschlechter nicht mehr bereit 
war, zum Thema „Intersexuelle, Ge- 
schlecht und Eugenik“ zu referieren, 
ein Traditionsbruch vollzogen wurde. 
Im Jahr zuvor hatte man ihn zunächst 
ein- und aufgrund eines nicht näher be- 
gründeten Veros Wochen später wieder 
ausgeladen. Die Veranstalterinnen die- 
ses Jahres mußten sich Beschwerden 
und Fragen der Besucherinnen anhören, 
warum denn auf ihrer Veranstaltung ein 
Mann spreche. Die AG war jedoch sehr 
gut besetzt und stieß auf Interesse. 

Am 26. Mai 2000 ereignete sich um 
11.50 Uhr ein weiteres, abermals unbe- 
achtetes Ereignis: Ein Mensch, im Kon- 
text der Geschlechtszuweisung in frü- 
hen Kindheitsjahren mit einem der mit 
Intersexualität verknüpften Syndrome 
belegt, reichte an das Standesamt sei- 
ner Geburtsstadt einen Antrag auf Än- 
derung der Geschlechtsbezeichnung in 
seinen Personalpapieren ein. Das Ge- 
schlecht solle nunmehr „Zwitter“ lau- 
ten. Mit einem Entscheid des zuständi- 
gen Amtsgerichtes wird Ende des Jah- 
res gerechnet. Im Falle einer Ablehnung 
soll bis zum Europäischen Gerichtshof 
geklagt werden. 

Diese Nachrichten können ergänzt 
werden durch diverse Pressemeldungen 
und Veranstaltungen rund um die Frage, 
ob zwei Geschlechter als Alleingültig- 
keit noch aufrecht erhalten werden 
können — wobei der Fokus diesmal keın 
dekonstruktivistischer ist, sondern In- 
tersexuelle als Gegenevidenz und Beja- 
hung einer Relevanz der Fragestellung 
in das Diskursfeld geführt werden (und 
sich selbst führen). 
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Giutaeus Maximus 


oder Dichtung und Berufsverbot 


Ich behandelte den Rücken des Jungen 
mit duftendem Öl und Zug und Druck 
vom Trapezius bis zu den Glutäen 

mit kleinen zärtlichen Abschweifungen 
über Deltoideus, Trizeps und Bizeps 

doch immer zurück in autochthone Gefilde 


Dann traf Cupido den Prinzen Glutaeus Maximus 
ein geschwungener Priestermund 

betete auf sanftem Prinzenhügel 

ließ seine Zunge ausfahren eindringen 

in zarte Schleimhautgewölbe 

und weckte und lockte die Schlange 


Den jungen Fürsten entzückten die Reden 
geschicktes Handwerk Mechanik der Lust 

die Symmetrien von Ameland und Alexandria 
entlang der Achse vom Atlas zum Anus 

und er küßte die Schlange und bettelte 

und also kam sie und kam er und kam ich 


Der Kollege ist nett. Wie man hört, 
schreibt er Gedichte. Veröffentlicht sie 
sogar. Zwar in einem kleinen Verlag und 
in kleiner Zahl, läßt sich sogar die Sache 
was kosten, aber immerhin. So mag es 
gewesen sein. Doch dann: Aus Literatur 
wird Beweis, poetische Bilder werden als 
Bekenntnis und Geständnis genommen. 
Und wer so Literatur vergewaltigt, fragt 
nicht weiter, weiß ja schon alles. Ein Reiz- 
wort im Gedicht genügt: „der Junge“. 
Die Anklage ist rasch formuliert. Aus 
dem Jungen wird ein Kind, aus dem lite- 
rarisch-erotischen Spiel wird Mißbrauch, 
aus der dichterischen Phantasie wird Tat. 
Und so passiert es dann in dieser Repu- 
blik, daß ein Arzt gedrängt wird, von sich 
aus kündigen. Der dichtende Arzt willigt 
ein, weil auch ein Anwalt meint, nicht 
helfen zu können. 

Die Stadt Frankfurt verbot im Mai 
1997 das Treffen der „AG Pädo“, die mit 
dem damals bereits in Abwicklung be- 
findlichen Bundesverband Homosexuali- 
tät (BVH) verbunden war und sich neu 
orientieren wollte. (Fast) unglaublich die 


[1] Gemeint ist nicht etwa ein Zusam- 
menhang, der sich in der aktuellen Aus- 
stellung zur Verfolgung Homosexueller im 
Nationalsozialismus (Berlin/Sachsenhau- 


Begründung: „Die Anschauungen sind ... 
mit den herrschenden ethischen Anschau- 
ungen nicht vereinbar. Da zu befürchten 
ist, daß ... auch bei der Veranstaltung ... 
gleiche oder ähnliche Meinungen vertre- 
ten werden, ist eine Gefahr für die öffent- 
liche Ordnung vorprogrammiert.” Eine 
Tagesordnung und Meinungen gefährden 
die öffentliche Ordnung — ein merkwür- 
diger demokratischer Dreiklang. 

Eine Zeitschrift (der Name sei hier 
verschwiegen) bestellt die Neuausgabe 
des Romans „Der Puppenjunge“ von John 
Henry Mackay zur Rezension. Schon bald 
ist das Rezensionsexemplar wieder beim 
Verlag: „Ich habe ... ein authentisches 
Sittengemälde der Schwulenszene im All- 
gemeinen und des Strichermilieus im Be- 
sonderen des Berlins der 20er Jahre er- 
wartet, keine flammende Werbebotschaft 
für die sogenannte Knabenliebe ...“ 

In einer anderen Zeitschrift, die sich 
sogar Kulturelemente nennt, erscheint eine 
Rezension zu Friedrich Kröhnkes Roman 
„Die Atterseekrankheit“, gekennzeichnet 
als „fröhlicher Bildungsroman um einen 
pädophilen 68er“. Bildungsroman darf 
sein, 68er auch, aber bei „pädophil“ gibt 
es keine Gnade. Der Autor problemati- 
siere zu wenig, heißt es, hätten andere 
doch längst „einen schlüssigen Zusam- 
menhang zwischen dem Schmachten nach 
biegsamen Knaben und dem Holocaust 
erkannt“'!. Im Traditionsfeld steht auch 
Thomas Mann. Und endlich erfahren wir, 
was es mit dem „Tod in Venedig“ auf sich 
hat: „abstrakte Anmache“, die die Lehrer 
allerdings nicht beim Namen nennen 
dürften, sondern als „Metapher“ inter- 
pretieren müßten. Heute würde auch ein 
Dr. Thomas Mann zur Kündigung ge- 


drängt ... 


Pädophilie ist ein „Kulturelement“. Es 
| | )ble- 
hat sie zu allen Zeiten gegeben, unpft 


matisch war sie nie, am wenigsten heute. 


sen) so liest: „Rolf Kappe war einer der 
wenigen homosexuellen Pädophilen, der 
ein KZ überlebte.” (Red.) 


Juli/August ZCCC 


Das sollte Herausforderung sein, Klarheit 
in den Begriff zu bringen (bezogen auf 
heutige Zeiten, nicht auf eine ferne Anti- 
ke). Was als Phantasie und Sehnsucht in 
Menschen präsent ist, muß sich auch arti- 
kulieren dürfen. So wie nicht jeder Krimi- 
autor ein Mörder ist, muß auch die litera- 
rische Gestaltung pädophiler Motive als 
Literatur belassen werden. Sie kann aber 
vielleicht dazu beitragen, die Grenze zwi- 
schen Pädophilie und Mißbrauch klarer zu 
machen. Und sie mag anregen, nach einer 
Ethik des Pädophilen in heutiger Zeit zu 
fragen. 


Wolfram Setz 


Nur tote Fische kommen in die 
Zeitung, wilde Fische fliegen 
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Gisesi Nr. 2 


Eine Vortragsreihe 

in München, 
Ausstellungen in 
München und Berlin, 
Feiern in München 
und Aquila - alles 
aus Anlaß des 175. 
Geburtstages von 
Karl Heinrich Ulrichs 
(1825-1895). Der 
Vorkämpfer von 
einst kann auch 
heute noch in vielem 
Vorbild sein, meint 
WOLFRAM Setz 


er 175. Geburtstag von Karl Heinrich 
Ulrichs ist mehr als eine Zahlenarabe- 
ske. Der $175 steht für Ulrichs’ Schei- 
tern, und gescheitert ist er gewiß nicht wegen 
mangelnder Anstrengungen (die Sache der 
„Urninge“ hat er bis zu seinem Tod nicht aus 
den Augen verloren), sondern weil die Strö- 
mungen der Zeit gegen ihn waren. Auf den 
„ersten Schwulen der Weltgeschichte“ (so der 
Frankfurter Sexualwissenschaftler Volkmar 
Sigusch in einem streitbaren Essay, der gerade 
im Verlag rosa Winkel erschienen ist) war die 
Welt noch nicht vorbereitet. Sigusch hat auf 
zitierenswerte Weise zusammengefaßt, was 
Ulrichs für die Urninge geleistet hat: „Viel von 
dem, was eine ‘Bewegung’ ausmacht, nahm 
Ulrichs als Einzelkämpfer voraus: öffentliche 
Widerreden, Demonstrationen und Anklagen; 
Streitschriften und Eingaben an die 
Gesetzgeber und ihre Kommissionen; 
Vernetzung der ‘Genossen‘; [...] Auf- 
listen berühmter Männer der Ver- 
gangenheit, die Männer geliebt ha- 
ben sollen; Androhen, namhafte 
Urninge der Gegenwart als solche 
zu entlarven, heute Outing ge- 
nannt; [...} Konzeption eines 
„Urningsbundes“; {...} Gründung der 
ersten Zeitschrift für sie; und nicht 
zuletzt das, was erst einhundert Jahre 
später kollektiv möglich wurde: öf- 
fentliches Sichbekennen, heute 
Coming out genannt - alles, 
wohlgemerkt, nicht im 20. 
Jahrhundert, sondern be- 
reits vor 130 Jahren.“ 


Von Aurich nach Aquila 


Von Ostfriesland nach Mittelitalien - das ist 
keine „normale“ Biographie im 19. Jahrhun- 
dert. Ulrichs studierte Rechtswissenschaft; 
eine Laufbahn ım Staatsdienst war vorgezeich- 
net, aber schon bald schied er aus dem „öffent- 
lichen Dienst“ aus, um einem Disziplinarver- 


fahren zuvorzukommen. Der Vorwurf: „Erre- 


gung öffentlichen Ärgernisses“. Praktisch be- 
deutete das ein Berufsverbot wegen Homose- 
xualität. Zu einem gesicherten Einkommen hat 
es Ulrichs nie mehr gebracht. Umso bemer- 
kenswerter, daß er trotzdem die Energie auf- 
brachte zu seinem Kampf um das Recht der 
Urninge. Die Reise nach München zum 
Juristentag 1867 konnte er aus eigenen Mitteln 
nicht bezahlen, Freunde halfen ihm. 

Als Liberaler großdeutscher Gesinnung sprach 
er sich öffentlich gegen die Annektierung Han- 
novers durch Preußen aus und wurde zweimal 
verhaftet. Als er 1867 nach München reiste, lag 
seine zweite Festungshaft erst wenige Wochen 
zurück! 

Der zweite Bruch in der Biographie: „Nach 
mancherlei Kämpfen, nichtpolitischer und poli- 
tischer Natur, habe ich, der gegenwärtigen 
Gestaltung Deutschlands principiell abgeneigr, 
das Vaterland, in dem mir Unrecht geschehen, 
1880 verlassen.“ In Aquila in den Abruzzen 
fand er in der Herausgabe einer kleinen Zeit- 
schrift für Freunde der lateinischen Sprache 
eine neue Aufgabe, die ihn wieder weltweit mit 
Freunden in Kontakt brachte. 

Die eindrucksvolle Grabplatte wurde nicht 
dem Vorkämpfer der Urninge, sondern dem La- 
tinisten Karl Heinrich Ulrichs gesetzt. Initia- 
tor war Marchese Niccolö Persichetti, Ulrichs 
Freund und Gönner. In den letzten Jahren ist 
das Grab zu einer schwulen „Pilgerstätte“ ge_ 
worden: Am 28. August 2000 findet am Grab 
eine internationale Gedenkfeier statt. Zuvor 
wird in München gefeiert: am 26. 

August, 14.00 Uhr, auf dem „Karl-Hein- 
rich-Ulrichs-Platz“ (den es seit 1998 gibt). 


München, 29. August 1867 


Dieser Tag verdeutlicht wıe kein anderer Ul- 
richs' Kampfgeist - und sein Scheitern. Als 
Mitglied des 1860 gegründeten Deutschen 
Juristentages, der sich u. a. zum Ziel gesetzt 
hatte, die Rechtseinheit in den deutschen Staa- 
ten zu fördern, stellte Ulrichs zusammen mit 
seinem Freund (und Nicht-Urning) August 


Iewes, Professor in Graz, den Antrag, 
„daß angeborne Liebe zu Personen ähnli- 
chen Geschlechts [...} straflos bleibe, so- 
lange weder Rechte verletzt werden 
(durch Anwendung oder Androhung von 
Zwang, durch Mißbrauch unmannbarer 
Personen, bewußtloser etc.) noch öffentli- 
ches Ärgerniß erregt wird.“ Dieser An- 
trag wurde, so das offizielle Protokoll, 
„unterdrückt“, weil allein schon seine 
Verlesung „die tiefste Indignation bei al- 
len Anwesenden erregen müßte, weil er 
im schroffsten Widerspruch nicht blos 
mit der positiven Gesetzgebung, sondern 
auch mit dem natürlichen Schamgefühl 
des Menschen steht.“ 

Aber dennoch: Ulrichs war sich der 
historischen Bedeutung dieses Tages 
durchaus bewußt: „Gegen tausendjähri- 
ges Unrecht habe ich offen und frei Pro- 
test erhoben.“ 

Neben der Moral stand ihm vielfach 
auch bloßes Unverständnis entgegen. 
Zwei Teilnehmer der Tagung in der Pause: 
„Was ist denn das für ein Volksstamm, 
der solchen Verfolgungen ausgesetzt ist?“ 


„Naturwissenschaftlicher 
Irrthum“ oder „Antipathie”? 


Ulrichs war anfangs optimistisch, die Ver- 
folgung der Homosexuellen werde in kur- 
zer Frist der Vergangenheit angehören, 
denn es gehe ja nicht um Sympathie oder 
Antipathie, „sondern um einfache Hin- 
wegräumung eines naturwissenschaftli- 
chen Irrthums durch nackte Gründe und 
sodann um nackte Gerechtigkeit.“ Doch 
die Antipathie war stärker. Selbst kluge 
Köpfe hatten (und haben) ihre Vorurteile. 
So schrieb am 22. Juni 1869 Friedrich En- 
gels an Karl Marx (der ihm eine der 
Schriften Ulrichs’ geschickt hatte): „Das 
ISt ja ein ganz kurioser ‘Urning’, den Du 
mir da geschickt hast. Das sind ja äußerst 
widernatürliche Enthüllungen. Die Päd- 
Crasten fangen an sich zu zählen und 

finden, daß sie eine Macht im Staate 
bilden. Nur die Organisation fehlte, aber 
hiernach scheint sie bereits im geheimen 
zu bestehen. [...} Es ist nur ein Glück, 
daß wir persönlich zu alt sind, als daß wir 
noch beim Sieg dieser Partei fürchten 
müßten den Siegern körperlich Tribut 
zahlen zu müssen.“ 

Ulrichs’ Theorie der Homosexualität 
(Uranismus) und sein jahrzehntelanger 
Kampf mit Denkschriften, Eingaben und 
Protesten sind vor allem dokumentiert in 
|2 mehr oder weniger umfangreichen Bü- 
chern, die zwischen 1864 und 1879 er- 


schienen sind (davon elf in der kurzen 
Zeitspanne von 1864 bis 1870): „For- 
schungen über das Räthsel der mann- 
männlichen Liebe“ (ein kommentierter 
Nachdruck erschien 1994 im Verlag rosa 
Winkel). 

Das berühmte Jahr 1869 hält nicht nur 
die oft zitierte Passage aus dem Brief- 
wechsel Marx / Engels bereit, sondern 
bietet wie in einem Spiegel die unter- 
schiedlichsten Reaktionen auf das, was 
durch Ulrichs zum Thema öffentlicher 
Diskussion gemacht worden war. Im sel- 
ben Jahr erschien anonym ein Pamphlet 
mit dem Titel „Venus Urania“ (Ulrichs’ 
Kommentar: eine „Pest acthmende 
Schrift“), Autor war der Würzburger 
Medizinprofessor Alois Geigel. Auch er 
wollte mit Ulrichs nichts zu tun haben: 
„Herr Ulrichs! Verschwinden Sie! Kaufen 
Sie sich gefälligst mit Ihren 25 000 
Urningen am Nordpol an, aber verscho- 
nen Sie gütigst unsere deutsche Erde mit 
Ihrer Gegenwart!“ (Bei einem gewissen 
FJS wurde daraus hundert Jahre später 
Alaska.) 

Daß Mediziner auch anderer Meinung 
waren, zeigt das nüchterne Votum der 
„Kgl. Preußischen Deputation für das 
Medicinalwesen zu Berlin“, zu der u. a. 
Rudolf Virchow gehörte. Sie gab am 24. 
März 1869 ihr Votum ab, in dem es heißt, 
daß „eine zwischen männlichen Personen 
ausgeführte Nachahmung des Coitus ... 
im wesentlichen ebenso wie der gewöhn- 
liche Coitus nur durch den Exzeß nacht- 
heilig werden kann“. Zur Frage, ob 
„Unzucht zwischen Personen männlichen 
Geschlechts“ eine „besondere Unsittlich- 
keit“ darstelle, wollte man sich nicht äu- 
ßern. Dies übernahm die Politik - bis hin 
zum $175 als Geschenk der Reichseinheit 
1871. Der „preußische Paragraph“ (Ul- 
richs) konnte damit sein „Herrschafts- 
gebiet“ ausweiten und noch einmal eine 
mehr als 120 Jahre dauernde Herrschaft 
entfalten. Die Nationalsozialisten - und 
daran wurden wir in diesem Jahr durch 
die Ausstellungen in der KZ-Gedenkstät- 
te Sachsenhausen und im Schwulen Mu- 
seum Berlin erinnert - steigerten seine 
zerstörerische Macht: vielen Homosexu- 
ellen brachte er fortan nicht nur Gefäng- 
nis und Zuchthaus, sondern Konzentrati- 


onslager und Tod. 


Ulrichs als Dichter 


> 
Der 175. Geburtstag kann auch Anlab 
sein. sich ausführlicher mit dem Men- 
schen Karl Heinrich Ulrichs zu befassen. 
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Ulrichs und die Irrenärzfte 


Richard von Krafft-Ebing veröffentlichte 
erstmals 1886 seine „Psychopathia sexua- 
lis“, die viele Auflagen erlebte (und als 
Reprint heute noch weit verbreitet ist). Er 
erwähnt einen „gewissen Assessor Ulrichs“, 
der „selbst mit diesem perversen Trieb be- 
haftet” sei. Den Trieb nannte er „conträre 
Sexualempfindung“. In einem Brief an Ul- 
richs gestand er: „Die Kenntnis Ihrer 
Schriften allein war es, was mich veran- 
laßte zum Studium in diesem hoch- 
wichtigen Gebiet“. 

Die Formulierung „conträre Sexual- 
empfindung” stammt von dem Mediziner 
Karl F. O0. Westphal. Karl Maria Kertbeny 
prägte den Begriff „homosexual” und setz- 
te sich damit durch. Ulrichs’ „Uranismus” 
hielt sich nur im Lexikon bis in die 50er 
Jahre des 20. Jahrhunderts. Der Sieg des 
Wortes „homosexuell” verdeutlicht auf 
seine Weise den Sieg des medizinischen 
Diskurses. Dabei hatte Ulrichs schon 1879 
formuliert: „Meine wissenschaftlichen Geg- 
ner sind meist Irrenärzte. So z. B. Westphal, 
v. Krafft-Ebing, Stark. Sie haben ihre Be- 
obachtungen gemacht an Urningen, wel- 
che sich in Irrenanstalten befanden. Gei- 
stig gesunde Urninge scheinen sie nie 
gesehn zu haben.” 


Magnus Hirschfeld und 
Ulrichs 


„Wenn einst die Nachwelt die Urnings- 
verfolgungen in jenes traurige Kapitel ein- 
gereiht haben wird, in welchem die übri- 
gen Verfolgungen andersgläubiger und 
andersgearteter Mitmenschen verzeichnet 
sind, [...] dann wird der Name Karl Hein- 
rich Ulrichs unvergessen dastehen als ei- 
ner der ersten und edelsten, die in die- 
sem Felde der Wahrheit und Nächstenlie- 
be zu ihrem Recht zu verhelfen, mit Mut 
und Kraft bemüht gewesen sind.” 
Magnus Hirschfeld schrieb diese Sätze 
1898 im Vorwort zu einer Neuausgabe der 
Ulrichsschen Schriften. Hirschfeld stellte 
sich bewußt in die Nachfolge Ulrichs - 
doch es gibt einen großen Unterschied 
zwischen den beiden: Geradlinigkeit und 
Unbeugsamkeit charakterisieren Ulrichs, 
während Hirschfeld stärker taktierte. Die 
Ulrichsschen Schriften hat er „leider mit 
geringer Pietät stark kastriert“ - so das 
Urteil von Ferdinand Karsch-Haack. Und 
Volkmar Sigusch schreibt im 

Jahre 2000 über seinen großen Fachge- 
nossen: „Das, WaS Hirschfeld nicht in sei- 
ne Politik paßte, zensierte er, beispiels- 
weise Ulrichs‘ unverkrampfte Einstellung 
zum Analverkehr oder seine kritische Hal- 
tung gegenüber dem Liberalismus samt 
einiger Berliner Großmediziner wie Rudolf 
Virchow, denen Hirschfeld die Füße zu küs 


sen pflegte. 
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Neben die Bewunderung für den Ak- 
tivisten tritt dann vielleicht Sympa- 
thie für einen umfassenden Dilettan- 
ten, der sich auf vielen Gebieten be- 
tätigt hat, nicht zuletzt als Sänger 
der „urnischen Liebe“. Er war über- 
zeugt von der „Idealität der urni- 
schen Liebe“. Seine Schriften enthal- 
ten eine reiche Auswahl literarischer 
Zeugnisse. Einige hat er selbst beige- 
steuert; sie illustrieren nicht selten 
seine Wunschphantasie: „Wenn jetzt 
ein Soldat durch’s Fenster kletterte 
und zu mir in's Zimmer stiege!” Eın 
Beispiel: „Blonder Bursch mit dem 
Veilchenblick / Aus den dunkelblauen 
Augen, / Meine Ruh hast du mir ge- 
raubt: / Gieb mir wieder meinen 
Frieden!“ (niedergeschrieben in der 
Nacht zum 27. Mai 1865). 


Ulrichs und die Homoehe? 


Einige seiner Vorstellungen und For- 
derungen tragen aber auch deutlich 
den Stempel seiner Zeit. Als 1997 in 
der Wochen-Soap „Lindenstraße“ 
schwul geheiratet wurde, zitierte 
Hella von Sinnen Ulrichs als Kron- 
zeugen für die Forderung nach der 
Homoche: „1865 wurde erstmals in 
diesem unseren Lande die Forderung 
nach gleichgeschlechtlicher Ehe laut.“ 
Selbstverständlich forderte Ulrichs 
die gesellschaftliche Anerkennung der 
Urninge und „eine sanctionirende 
äußere Form“ für urnische Liebes- 
bündnisse. Die BGB-Ehe kam erst 
nach seinem Tod, und deren bloße 
Kopie würde ihm kaum gefallen ha- 
ben. Die Erlebniswelt der Urninge 
war nach seiner festen Überzeugung 
nicht einfach in die Welt der „Dio- 
ninge“ zu integrieren. „Die dionäische 
Majorität aber hat gar kein Recht, die 
menschliche Gesellschaft ausschließ- 


lich dionäisch zu konstruiren ... 
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Anläßlich des Sächsischen Christopher Street Day wurde 
am 9. Juni im Stadtteilhaus Neustadt die Ausstellung „100 
Jahre schwul-lesbisches Leben in Dresden” eröffnet. Ein 
Jahr lang haben vier Frauen, eine davon mit lesbischem 
Lebenshintergrund, dieses ABM-Projekt unter Federführung 
der Beauftragten für gleichgeschlechtliche Lebensweisen 
realisiert. Ein kritischer Blick auf das Resultat und zugleich 
ein Nachtrag zum letzten Heft von Syıvıa SIEBERT 


igentlich sollte die Exposition 

E schon letztes Jahr gezeigt werden, 

doch nach Streichung der Beauf- 
tragtenstellen durch die Stadtverwaltung 
wurde — natürlich — der beabsichtigte 
Ausstellungsraum sofort anderweitig ver- 
plant. So war sie also bis Ende Juni erst 
einmal im Stadtteilhaus zu sehen. 

„Durch Wissenschaft zur Gerechtig- 
keit - Magnus Hirschfeld und der Kampf 
gegen den $175“ lautet der Titel der er- 
sten Tafel der mit dem Jahr 1897, also 
mit Gründung des historischen Wissen- 
schaftlich-humanitären Komitees begin- 
nenden Dokumentation. „Eine neue Qua- 
lität der medizinischen Beurteilung wird 
durch den Berliner Arzt und Sexualwis- 
senschaftler Magnus Hirschfeld erreicht. 
Er sieht in der Homosexualität eine 
Naturanlage, die weder krankhaft noch 
heilungsbedürftig ist.“ Daß diese von 
Hirschfeld selbst als „krankhafte Anlage 
des Nervensystems“ bezeichnete Natur- 
anlage angeblich dazu diente, die 
Menschheit vor degeneriertem Nach- 
wuchs zu schützen, verschweigt der Text 
wie so manches, was ein komplexeres Bild 
von diesem Mann ermöglicht hätte. 
Etwa: „Magnus Hirschfeld setzte sich als 
Arzt mit aufklärerischem Anspruch und 
einer regen Öffentlichkeitsarbeit für 
mehr Toleranz gegenüber ‘abweichenden 


Formen sexuellen Verhaltens’ ein und 
plädierte für die Straffreiheit der diskri- 
minierten Homosexualität. ... Als Befür- 
worter der Geburtenkontrolle sowie der 
Erleichterung der Ehescheidung setzte er 
sich zunehmenden Repressionen aus.“ 


Daß diese Geburtenkontrolle gleicherma- 


Ben der Hochzüchtung und „rassischen 
Vervollkommnung“ der Menschheit die- 
nen sollte, bleibt ebenso ungenannt wie 
der Umstand, daß Ehen mit Homosexu- 
ellen laut Hirschfeld im Interesse der 
„Rassenpflege“ gar nicht erst geschlossen 
werden sollten. Auf die Frage, ob denn 
bekannt sei, daß Hirschfeld Eugeniker 
war, wies eine der Ausstellungsmacher- 
innen auf dessen Foto mit den Worten, er 
sehe doch eigentlich ganz gemütlich aus, 
Ganz andere eigentlich ganz gemütlich 
aussehende Eugeniker waren gut 40 Jahre 
später für den Massenmord an Tausenden 
von Menschen verantwortlich. Der 
schwulen und lesbischen Opfer unter ih- 
nen wird in der Ausstellung unter der 
Überschrift „Terror und Verfolgung in 
der Nazizeit 1933-1945" gedacht. 
Erinnert wird auch an den Dresdner 
Arzt und Sexualforscher Rudolf Klimmer 
(1905 bis 1977) und sein Wirken für die 
Reform des $175 in den Nachkriegsjah- 
ren. In diesem Kontext weckt die Schein- 
toleranz der DDR-Aufklärungslektüre 
der 60er und 70er Jahre zwiespältige Er- 
innerungen: „Es mag angehen, ... wenn 
sich ein junges Liebespaar im Park küßt, 
wenn beide eng umschlungen spazieren- 
gehen und sich glücklich in die Augen 
schauen. Homosexuelle müssen wissen, 
dal sie durch ähnliches Verhalten absto- 
end wirken und in der Partnerwerbung 
Andersfühlende nicht belästigen dürfen. 
... Es ist ein wichtiges humanistisches An- 
liegen, denen, denen der Zugang zum 
Glück der Liebe zwischen Mann und Frau 
nicht geöffnet werden kann, das Leben in 


der Gesellschaft zu erleichtern ...” schrieb 


zum Beispiel im Dezember 1973 der 
Sexualwissenschaftler Siegfried Schnabl 
ın seinem Beitrag „Plädoyer für eine Min- 
derheit“ für die äußerst populäre DDR- 
Zeitschrift Das Magazın. 

Doch die Ausstellung möchte nicht 
nur informieren, sondern auch zum Ab- 
bau von Vorurteilen beitragen, denn: 
„Lesben hassen Männer, haben kurze 
Haare und sind radikal. Vorurteile gegen- 
über Homosexualität sind in den Köpfen 
vieler Menschen noch so lebendig wie vor 
100 Jahren.“ So jedenfalls stellten es die 
Mitarbeiterinnen des Dresdner Frauen- 
zentrums in einer 1992 ım örtlichen 
Stadtmagazin erschienenen Veranstal- 
tungsankündigung fest. Vorurteile? — 
Okay, Männer darf die Lesbe getrost has- 
sen, falls diese zur Spezies der Bomben- 


1990“. Die Ausstellung vermerkt als wei- 
tere solche Auswirkung die Gründung des 
Schwulenverbandes der DDR am 18. 
Februar 1990 in Leipzig. „Kurze Zeit 
später wird daraus der Schwulenverband 
Deutschlands“, heißt es lakonisch im 
nächsten Satz, und das klingt irgendwie 
nach planmäßig-proportionaler Entwick- 
lung der Volkswirtschaft. Dem von den 
Ausstellerinnen selbst bedauerten Zwang 
zum Weglassen fielen offenbar auch sol- 
che „spürbaren Auswirkungen“ wie das 
gezielte Wegdrücken des eher gesell- 
schaftskritischen Bundesverbandes 
Homosexualität durch diesen SVD und 
die Aufgabe der eigenen Emanzipations- 
politik einschließlich der noch im Grün- 
dungsaufruf beabsichtigten grundsätzli- 
chen Kritik an der bestehenden Familien- 


Der Stammbaum der urnischen Familie wäre demnach etwa der 


folgende: 
'e M. 


W., 


(beide in mäßigem oder eins in stärkerem Grade abartig, neurasthenisch 
und zu degenerativen Zügen neigend). 


Kı Ko; K; 
leicht belastet homosexuell leicht belastet 
| körperlich unfruchtbar | 


regenerierte Nachkommenschaft. 


aus: Magnus Hirschfeld: Die Homosexualität des Mannes und des Weibes. Berlin 1914. S. 391 


abwerfer, Vergewaltiger oder Schwulen- 
klatscher gehören. Die Frauenzentrums- 
damen fragten damals ratlos, „was ei- 
gentlich das Suspekte, so Beängstigende 
an der Liebe zweier Frauen” — ja, aus- 
drücklich zweier Frauen! — sei, „daß sie 
entweder nicht wahrgenommen oder mit 
abstrusen Klischees belegt wird.“ Dieser 
Frage sollte mit kreativen Techniken und 
Entspannungsübungen auf den Grund 
gegangen werden. Ob eine der Teilneh- 
merinnen es vielleicht doch mit Patriar- 
chatskritik versucht hat und eine Lesbe 
mit Vorliebe für noch nicht dem Weib- 
lichkeitswahn verfallene Politemanzen 
reale Chancen hat, in Dresden fündig 
zu werden? Darüber gibt die Schautafel 
leider keine Auskunft. 

Aber womöglich sind dies ja schon die 
„spürbaren Auswirkungen des Wegfalls 
staatlicher Sanktionen auf die Lesben- 


und Schwulenbewegung ım Osten seit 


politik zum Opfer. Wie sehr auch die 
Arbeit der regionalen schwul-lesbischen 
Verbände schon 1990 von der Ehe-Norm 
durchdrungen war, ist ebenfalls doku- 
mentiert: „Im Rahmen der Verfassungs- 
diskussion in Sachsen wandte sich Gere- 
de“ — also der Dresdner schwul-lesbische 
Verein — „im Oktober 1990 in mehreren 
Briefen an den Koordinierungsausschuß 
für die Bildung des Landes Sachsen und 
forderte die Aufnahme zweier weiterer 
Bestimmungen.“ Eine davon lautete: 
„Andere Lebensgemeinschaften, die auf 
Dauer angelegt sind, haben Anspruch auf 
Schutz.“ 

Als Feministin assozitert man zunächst 
Selbstkritik oder doch wenigstens Selbst- 
ironie beim Herantreten an die letzte, die 
Gegenwart beschreibende Tafel. Titel: 
„Vom Wissenschaftlich-humanitären 
Komitee zum Lesben- und Schwulenver- 


band Deutschland — Jahrtausendwende 


für Dresdner Lesben und Schwule“. Eine 
genauere Begutachtung dieser „Jahr- 
tausendwende“-Tafel läßt unzweifelhaft 
erkennen, daß diese Überschrift völlig 
ernst gemeint ist: „Damit die Rechte für 
Homosexuelle in unserer Gesellschaft 
weiterhin kraftvoll eingefordert werden, 
besinnt ein Teil der Lesben und Schwulen 
sich wieder auf ihre gemeinsamen Inter- 
essen und arbeitet aktiv zusammen. Ein 
erster Schritt in diese Richtung ist die Er- 
weiterung des Schwulenverbandes (SVD) 
zum Lesben- und Schwulenverband 
Deutschlands Anfang 1999.” Die Auflö- 
sung des sächsischen SVD im gleichen 
Jahr scheint den Verfasserinnen ebenso 
entgangen zu sein wie die Tatsache, daß 
sich der nicht-konservative Teil der Les- 
ben und Schwulen nicht erst auf gemein- 
same Interessen besinnen mußte, sondern 
hier Männer und Frauen ebenso wie 
Trans- und Intersexuelle in den verschie- 
densten, nicht nur schwul-lesbischen, 
Vereinigungen seit eh und je zusammen- 
arbeiten. 

Dabei hätte eine simple Anfrage bei 
den OrganisatorInnen des diesjährigen 
sächsischen Christopher-Street-Day die 
Autorinnen der Ausstellung von der Exi- 
stenz eines Lesbenrings in Kenntnis ge- 
setzt (ca. 850 Einzelfrauen, rund 3.500 in 
assoziierten Lesbengruppen — LSVD: 150 
Frauen bei knapp 2.000 Mitgliedern). Der 
Lesbenring befand sich nämlich ebenso 
auf der Liste der zum CSD eingeladenden 
Gruppierungen wie das wissenschaftlich- 
humanitäre komitee, das im Gegensatz 
zum LSVD am Tag nach Ausstellungser- 
öffnung auf der CSD-Demonstration | 
Flagge zeigte. Dem Hinweis auf die Ein- 
seitigkeit der Darstellung konnte seıtens 
der Macherinnen nur mit den Worten 
begegnet werden, die (ehemalige) Lesben- 
beauftragte habe die Tafel so abgenom- 
men und das hätte schon seine Richtig- 
keit. O-Ton: „Die Tafeln können nur den 
geistigen Horizont der Urheberinnen 


widerspiegeln. | | 
Immerhin ist den Verfasserinnen zu- 


gute zu halten, daß sie sich über die Tat- 
die Ausstellung dermaßen pro- 
voziert und zur Diskussion anregt, sehr 
erfreut zeigen. Und noch mehr ihre Einla- 
dung zu einer Diskussion ai den Besu- 
cherInnen Ende Juni sowie zur Mitarbeit 
bei der weiteren Gestaltung. Was hot- 
tlich zur notwendigen Füllung histori- 


sache, daß 


fen | 
scher Lücken genutzt werden wird, denn 


im September soll die Ausstellung der 
Bevölkerung in den Räumen des Rathau 


ses zugänglich gemacht werden 
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ist „geringe 


Verfolgungsintensität” 


Mit dem Bundessprecher der 
Arbeitsgemeinschaft 7wo ın 
One - Lesben-, Schwulen- 
und Transenpolitik bei der 
PDS -, Ralf Simanowski 
(Foto), sprach Dırk RUDER 


nach 5175 „schweres 
DBDR-Unrecht”? 


„Die PDS entschuldigt sich bei allen Lesben, Schwulen und 
Transsexuellen, die in der DDR wegen ihrer sexuellen Orientie- 
rung diskriminiert, pathologisiert, bespitzelt und - direkt oder 
indirekt - zum Verlassen des Landes gezwungen wurden.” In 
einer am 9. April auf dem Parteitag in Münster beschlossenen 
Erklärung bedauert die Partei des Demokratischen Sozialismus 


„schweres Unrecht” in der DDR. 


arım diese Entschuldigung? 

Die PDS hat im Januar zwei 

Anträge in den Bundestag ein- 
gebracht, in denen es zum einen um eine 
Unrechtserklärung der nationalsozialisti- 
schen Schwulenparagraphen Paragraphen 
175 und 175a und eine Entschädigung der 
Opfer geht, zum anderen um eine Reha- 
bilitierung und Entschädigung für die 
Opfer sexueller Verfolgung in BRD und 
DDR. Unsere Arbeitsgemeinschaft sah es 
in diesem Zusammenhang als notwendig 
an, sich zunächst mit der eigenen Ge- 
schichte auseinanderzusetzen. 


Entschuldigt wird in der Erklärung vom 

9. April indes nur das in der DDR geschehene 
Unrecht ... 

Die Erklärung setzt sich im wesentlichen 
zunächst mit dem Unrechtscharakter der 
Verfolgung in der DDR auseinander. Ge- 
rade in einem linken System widerspricht 
nach unserer Auffassung die Kriminali- 
sierung von sexuellen Minderheiten der 
Ideologie des Systems. Ein sozialistisches 
System hat sich ja eigentlich auf die fort- 
schrittlichen, sexualreformerischen Tradi- 
tionen der Arbeiterbewegung zu berufen. 
Die PDS kann sich logischerweise nur für 
die DDR entschuldigen und nicht für die 
BRD. Im zweiten Teil bedauert die PDS 
die Verfolgung in der DDR und macht 
deutlich, daß sıe die Vorstöße der Bun- 


destagsfraktion, die ich gerade nannte, 


unterstützt. Weiterhin erklärt die Partei, 
alle Anträge mitzutragen, die der Bun- 
destag „stellvertretend für die deutsche 
Gesellschaft“ zur Entschuldigung bei Les- 
ben, Schwulen und Transsexuellen behan- 
delt. 

Der Titel des Papiers „Liebe achten“ erscheint 
fast als Huldıgung an den LSVD-Slogan 
„Liebe verdient Respekt“. Spekulieren PDS- 
Homos aufbürgerlichen Beifall? 

Die Überschrift wurde nicht vom Bun- 
destreffen beschlossen, sondern ist bei 
der redaktionellen Bearbeitung unserer- 
seits hineingeraten. Wir haben diesen Ti- 
tel AG-intern auf dem Parteitag natürlich 
kritisiert, weil der Anklang an LSVD- 
Phrasen eher kontraproduktiv ist. Wir 
sahen aus taktischen Gründen dann da- 
von ab, dies noch auf dem Parteitag zu 
ändern, weil es die Delegierten verwirrt 
hätte und für sie nicht nachvollziehbar 
gewesen wäre. Sie sind nun mal keine In- 
sider. 


Wie hat der Parteitag in Münster den Antrag 
diskutiert? Wurde Kritik oder Ablehnung ge- 
äußert? 

Bei etwa 600 Delegierten gab es viel- 
leicht zehn Gegenstimmen und etwa 
gleich viele Enthaltungen. Letztere ka- 
men zum Teil aus dem Bereich der Kom- 
munistischen Plattform. 

Gab es eine inhaltliche Diskussion? 

Nein. Der Parteitag war sehr überlastet 


mit anderen Themen, dem Wirbel um 
Gysis Rückzug beispielsweise. Die schlüs- 
sige Begründung und die Empfehlung der 
Antragskommission wird die Delegierten 
überzeugt haben. Eine Diskussion war 
nicht mehr notwendig. 


Warum kommt dersymbolische Akt erst zehn 
Jahre nach dem Ende der DDR? 

Die Auseinandersetzung mit der eigenen 
Geschichte ist ein langer Prozeß, der die 
PDS seit 1989 kontinuierlich beschäftigt 
hat. Dies ist auch in anderen Erklärungen, 
etwa zum Stalinismus, zum Ausdruck ge- 
kommen. Voraussetzung für unsere Dis- 
kussion und das Papier waren Nachfor- 
schungen, die die Bundestagsabgeordnete 
Christina Schenk — die auch Sprecherin 
der Arbeitsgemeinschaft ist — für die be- 
reits erwähnten Anträge betrieben hat. 
Es fehlten die Fakten. 


Welches staatliche Unrecht ist konkret zu be- 
nennen? 

Nach unseren Kenntnissen wurde der 
8175 in der DDR nur gegenüber system- 
kritisch aktiven Personen angewandt. 
Gleichgeschlechtlicher Verkehr bei Men- 
schen, die sich „ruhig“, d.h. politisch un- 
auffällig verhielten, war trotz des beste- 
henden Gesetzes geduldet. Dennoch gab 


es diese Verurteilungen. 


In welcher Anzahl? 

Das ist schwer zu sagen. Zwischen 1946- 
49, zur Zeit der sowjetischen Besatzungs- 
zone, wissen wir von 129 Verurteilungen. 
Bis 1957 gab es 354. Danach, 1958, än- 
derte die DDR ihre statistische Auswei- 
sungsmethode. Homosexuelle „Sexual- 
straftaten“ wurden ab dann unter der Ru- 
brik „übrige Sexualdelikte” zusammenge- 
faßt und lassen sich daher nicht ohne wei- 


teres differenzieren. 


Zwischen 195 7-68 wird von schätzungsweise 
2.500 Verurteilungen ausgegangen. Für dıe 
Bundesrepublik sind von 1950-65 erwa 
45.000 Urteile und rund 100.000 Ermitt- 
lungsverfahren nachgewiesen. Die Haftquote 
war — relativ zur Bevölkerungszahl — im 
„Unrechtsstaat DDR“ also fünf mal nıedriger 
— „schweres DDR-Unrecht“? 

Für uns ist die Verfolgung Unschuldiger 
ımmer ein schweres Unrecht. Daran än- 
dert die Zahl der Opfer nichts. In unserer 
Erklärung heißt es dazu: „Der Verweis 
auf fremdes, größeres Unrecht macht das 


eigene nicht kleiner.“ 


Wagen wır einen Systemvergleich: Die DDR 


schaffte den $175 ın der Nazıfassung ım Jah- 


re 1950 ab, die Bundesrepublik erst gur zwan- 
zig Jahre später. 1968— fünf Monate vor 
Stonewall und anderthalb Jahre vor der BRD 
— hatte die DDR das Sexualstrafrecht mit dem 
nunmehrigen $151 bereits zum zweiten Mal 
reformiert. Der $151 wurde 1988 gestrichen, 
der west- und dann gesamtdeutsche $175 wıe- 
derum erst 1994. Drückt sich darın nıcht 
auch im europäischen Vergleich eine fort- 
schrittliche Haltung der DDR ın der Homo- 
sexuellen-Frage aus? 

Natürlich. Die DDR war in diesem Punkt 
fortschrittlicher. Was ihr System nicht 
gestört hat, hat die DDR auch nicht ge- 
stört. In der Strafverfolgungspraxis der 
DDR spielten Homosexuelle so gut wie 
keine Rolle. Im Westen dagegen kletter- 
ten die Zahlen — Du hast sie genannt — 
sogar über das Niveau des „Dritten 
Reichs“. Im Osten sind ab 1958 über- 
haupt keine Verurteilungen mehr wegen 
einvernehmlicher homosexueller Hand- 
lungen bekannt. 


In welcher Form wurden Lesben und Trans- 
sexuelle drangsaliert? 

Ihnen wurden gesellschaftliche Rechte 
verweigert, die andere Personen hatten. 
Beispielsweise durch Ausgrenzung oder 
die Verhinderung von Selbstorganisation, 
Selbstverständigung und von Begeg- 
nungsmöglichkeiten. In der Begründung 
unseres Antrags führen wir aus: „Ihnen 
wurde die gleichberechtigte Teilnahme 
am gesellschaftlichen Leben zumindest 
teilweise verwehrt. Bekannt gewordene 
Homosexualität disqualifzierte für Posi- 
tionen in staatlichen Organen, und auch 
in anderen beruflichen Bereichen kam es 
zu massiven Benachteiligungen. Ebenso 
gravierend war, daß das Privatleben keine 
Sicherheit bot. Szenetreffs wurden obser- 
viert, Schwule und Lesben vom Ministeri- 
um für Staatssicherheit zur Mitarbeit er- 
preßt. Die beginnende Emanzipationsbe- 
wegung und ihre Aktivist/innen standen 
unter dem besonderen Druck der Stasi.” 


Gilt das auch für die Diskriminierung von 
Transsexuellen? Deren Erwähnung scheint 
cher formalen Charakter zu haben ... 

Wir gehen davon aus, daß die beschriebe- 
nen Verhältnisse auch für Transsexuelle 
galten. Beweise haben wir dafür bisher 


nicht gefunden. 


Nicht erwähnt sind Intersexuelle, insgesamt 
erwa 2-3% der Gesamtbevölkerung. Men- 
schen, deren Geschlechtszugehörgkeit bei der 
Geburt nicht eindeutig zu bestimmen ıst, sınd 
- staatlich sanktionıert — jahrelangen masst- 


ven medizinischen und medikamentösen Eın- 


Juli/August 2CCC 


‚griffen ausgesetzt. Rein rechnerisch dürften 
auch ın der DDR mehr als 4.000 Menschen 
ım Babyalter einer solchen „Genitalan- 
passung“ unterzogen worden sein. — Kein 
Thema? 

Das stand nie zur Diskussion. Es war sehr 
aufwendig, allein die Fakten zur juristi- 
schen Verfolgung Homosexueller zusam- 
menzutragen. Dabei ist diese Sache of- 
fenbar unter den Tisch gefallen. 


Die Homosexuellen-Diskriminierung in der 
DDR war, wie dıe Begründung zur Erklärung 
nahelegt, in erster Linie eine gesellschaftliche 
und keine staatliche? 

Sowohl als auch. 


Ist das der Grund, warum sıch die PDS gleich 
ım Namen der DDR entschuldigt? 

Die PDS ist die Nachfolgepartei der SED. 
Die SED war die führende Partei in der 
DDR. Die PDS gesteht somit ihre Ge- 


schichte ein. 


Aber DDR und SED waren nıcht ıdentisch. 
In Entwürfen und in der Debatte war im Vor- 
feld stets vom „Umgang der SED“ mit sexuel- 
len Minderheiten dıe Rede. Gab es andere 
Gründe, SED durch DDR zu ersetzen als 
den, daß Sexualpolitik für die SED in vierzig 
Jahren Geschichte schlicht kein Thema war — 
weder im guten noch ım bösen? 
Das stand so nicht zur Debatte. 


Aber es stand, beispielsweise am 13. März 
2000, ın einer Pressemitteilung der Arbeıts- 
‚gemeinschafts-Sprecher/innen Christiana 
Schenk und Ralf Simanowski: Der Antrag 
fordere „die Verurteilung der Politik der 
SED“. Warum entschuldigen sıe sıch jetzt für 
dıe DDR? 

Wir haben diese Erklärung lange disku- 
tiert und schließlich gesagt: Die SED war 
zwar die führende Kraft in der DDR, aber 
sie hat die DDR nicht alleine gestaltet. 


Mit anderen Worten: Andere Parteien und 
‚gesellschaftliche Kräfte sind auch schuldig ge- 
worden? 

Davon gehe ich aus. 


Durch die Entschuldigung, 50 heißt es in der 
gleichen Presseerklärung, würde dıe PDS „zu- 
sek h glaubwürdiger bezüglich der heute von 
ihr vertretenen Forderung, dab niemand we- 
‚gen seiner sexuellen ( Irientierung dıskrımı- 
niert werden darf“. Zugespitzt: Man ent- 
schuldigt sıch für DDR-Unrecht, damıt man 
im neuen Deutschland für schwule Soldaten 
sein darf? 

Darauf kann ıch schlecht antworten, weıl 


ich dazu eine andere Meinung habe als 
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Christina Schenk. Christinas Haltung in der Fra- 
ge „schwule Soldaten“ wird in der Arbeitsge- 
meinschaft kontrovers diskutiert. Aber ich den- 
ke, wir haben in der PDS auch ganz neue Ansät- 
ze ın der Lesben- und Schwulenpolitik gefunden 
— Stichwort Wahlverwandtschaften für alle. 


Bürgerliche Parteien verlangten von der PDS wieder- 
holt, sıch für DDR-Unrecht zu entschuldigen, um 
westliche „Demokratiefähigkeit“ zu erlangen. Eine 
Entschuldigung bei den früheren DDR-Bürgern „für 
die Fehler der SED“ ist allgemein als Schritt in Rich- 
tung Regıerungsfähigkeit interpretiert worden. Und 
nun eın rosa Sorry aufdem Weg zu Rot-Grün-Rot? 
Das war nie der Ansatz unseres Antrages. Wie 
ich eingangs schon sagte: Wir fanden es notwen- 
dig, sich erst mit der eigenen Geschichte zu be- 
fassen, bevor man andere an den Pranger stellt. 


Der LSVD forderte von Bundestag und Regierung eine 
„Erklärung des Bedauerns“ für jahrhundertelanges 
Unrecht an Homosexuellen. Was halten Sie davon? 
Wir haben das nicht diskutiert, deshalb kann ich 
dazu nur meine eigene Meinung sagen. Ich finde 
diese Forderung richtig, allerdings reicht eine Er- 
klärung nicht aus. Die Urteile sind aufzuheben 
und die Opfer zu entschädigen. 

Es stört Sıe nıcht, daß dıe erbetene Regierungs-Ent- 
schuldigung — übrigens als erste Stufe zur Einführung 
der Homo-Ehe konzipiert - in der Homo-Szene weder 
‚gewünscht noch diskutiert, sondern vom LSVD in Ge- 
heimverhandlungen mit Justizministerin Däubler- 
Gmelin ausgekungelt wurde? 

Daß der LSVD interne Gespräche mit Ministeri- 
en führt, von denen viele wichtige Gruppen aus- 
geschlossen sind, lehnen wir ab. Deshalb muß 
man die Forderung nach einer Entschuldigung 
der Regierung nicht ablehnen. Aber wie sollte 
das offen diskutiert werden? Der LSVD ist nicht 
die Vertretung der Lesben und Schwulen, als die 
er sich aufführt. 


Zufrieden mit den Reaktionen der Öffentlichkeit auf 
die PDS-Entschuldigung? 

Die Erklärung wurde in der breiten 
Öffentlichkeit leider kaum wahrgenommen. In 
der Homo-Presse wurde darüber größer berich- 


E@T, 


Und der ungewohnte Beifall bürgerlicher Homo-Medır- 
en hat die Bundesarbeıtsgemeinschaft Lesben-, Schwu- 
len- und Transenpolitik bei der PDS nıcht irritiert? 
Nein, der hat uns nicht irritiert. Unsere Sorge, 
der Antrag könnte auf dem Parteitag durchfal- 


len, war gröber. 


Schämen sich PDS-Homos für dre DDR’ 


Dann hätten wir ein Problem, in der PDS aktıv 


zu sein. 


. . .f% P , L. ver 
Das Interview wurde im Juni für das Duisburg 


Radiomagazin Pink Channel geführt. 
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Wenn Jesus 
Sex hat ... 


Am 18. Juli soll sich im Großen Haus des Freibur- 
ger Stadttheaters der Vorhang für „Corpus Christi” 
heben. Es handelt sich um die Heilbronner Insze- 
nierung des umstrittenen Stückes von US-Autor 
und Pulitzer-Preisträger Terrence McNally. Noch 
ist unklar, ob die zuständigen Politiker, Behörden 
und Gastgeber auch in Freiburg vor den Religions- 
fanatikern kapitulieren. Von ULı GEUSEN 


Württembergs, die ursprünglich die Aufführung in Solidarität mit 

der Heilbronner Inszenierung geplant hatten, wurde das „Skandal- 
stück“ bereits wieder aus dem Spielplan gekippt. Aus „Furcht vor De- 
monstrationen“ und weil „das Stück den Frieden stört“. So jedenfalls die 
offizielle Begründung. Und wieder allen voran in den entscheidenden 
Gemeindegremien: CDU-Abgeordnete, die sich selten scheuten, 
gewaltbereiten Rechtsextremen den Rücken zu stärken, wenn deren 
Ziele nur nahe genug an den eigenen lagen. Damit auch jeder brave Bür- 
ger es versteht, werden zur Ablehnung des so eindeueg Bespialitet und 
Religion thematisierenden ‚Schmierentheaterstückes“ gebetsmühlen- 
artig die Kapitalverbrechen „Beleidigung Gottes“ und „Verletzung und 


Verunglimpfung religiöser Gefühle“ aufgelistet. 


T Karlsruhe und Ulm, zwei von insgesamt fünf Städten Baden- 


Friede den Bürgern, Freiheit den Faschisten 


Gesehen hat von den so Beleidigten kaum jemand das Stück. Es genügt 
zu wissen, daß Jesus und die Apostel als „trinkfreudige Schwule darge- 
stellt werden. Völlig unwichtig die Intentionen des Autors: Was ein 
rechter Gläubiger ist, dem genügen zwei, drei Reizwörter zu der Über- 
zeugung, daß es da nur um eines gehen kann: „Religion in den Dreck zu 
ziehen“. Daß Schwulsein jede Menge mit Dreck und Verworfenheit zu 
tun hat, ist ja allgemein bekannt. | 

Umgekehrt treten Religionsanhänger, und keineswegs nur hierzulan- 
de als „fanatisch“ anerkannte, seit mehreren tausend Jahren die Rechte 
Andersfühlender und Andersdenkender mit Füßen. Dabei geht es für 
Lesben, Schwule, Transen beileibe nicht nur um Gefühle: Immer noch 
und immer wieder schlagen in aller Welt religiös motivierte Folterer 
und Mörder gnadenlos zu, sofern sie ihre Dogmen durch abweichende 
Sexualität und Lebensstil gefährdet sehen. Sei es nun im streng katholi- 
schen Brasilien, das die höchste Mordrate an Schwulen und Transsexu- 
ellen weltweit aufweist, oder in islamischen Ländern, wie dem — von 
Deutschland unterstützten — Taliban-,Freiheitskämpfern“ regierten 
Afghanistan. Dort werden „ehebrecherische“ Frauen gesteinigt und 
Todesurteile an Anderssexuellen vollstreckt. 


Nein zur Sexualität, Ja zur Gewalt 


Auch in den „zivilisierten“ USA ist Gewalt gegen Homo- und Trans- 


sexuelle alltäglich, und ein großer Teil 
geht aufs Konto religiöser Hetze. So ım 
Fall des offen schwulen Studenten Mat- 
thew Sheppard, der von nahezu gleichalt- 
rigen Jugendlichen über Tage hinweg zu 
Tode gefoltert wurde. Selbst bei dessen 
Beerdigung machten die christlichen 
Schwulenhasser um Reverend Phelps 
noch gegen die Trauernden und Hinter- 
bliebenen mobil. 

Hierzulande hat Religion einen ebenso 
deutlichen Anteil an der alltäglichen anti- 
sexuellen Gewalt: Christlicher Erziehung 
in Schulen und Gemeinden wird es nach 
wie vor nicht verwehrt, etwa Homose- 
xualität als abartig und krank einzustu- 
fen. Wobei gnädigerweise diese „unglück- 
liche Veranlagung“ mittlerweile nur noch 
dann als „Verbrechen gegen Gott“ defi- 
niert wird, wenn sich die Betroffenen als 
uneinsichtig und renitent erweisen und 
ihrer schändlichen Neigung weiter nach- 
gehen. Auch in dieser „modernen“ Ge- 
sellschaft, in der Konservative oft genug 
den Rückgang kirchlichen Einflusses und 
sogenannter religiöser Werte bejammern, 
pflanzen sich weltfremde Direktiven in 
Form von Vorurteilen, Schuldgefühlen 
und (Selbst-) Haß dennoch fort — vielfach 
unbewußt und vorzugsweise bei denen, 
die selber betroffen sind. Dazu genügt ein 
Blick auf die Homepage der „Lesben und 
Schwulen in der Union“ (LSU): Ein Kom- 
pendium der Selbstdiskriminierung. 

Überdies spricht die überdurchschnitt- 
liche Selbstmordrate unter homo- und 
transsexuellen Jugendlichen eine deutli- 
che Sprache. Auch psychische, teilweise 
lebenslange Schädigungen treffen oft ge- 
nug die non-konformen Opfer christli- 
cher Glaubenserziehung: Psychosen, 


Drogen-, Alkohol- und sonstige Abhän- 
gigkeiten. 


Gute Nacht fürs Abendland 


Terrence McNally nun begeht in seinem 
Stück das „Verbrechen“, die in der Bibel 
beschriebene Menschwerdung eines 
Gottwesens wörtlich zu nehmen: Er ver- 
leiht Jesus Christus eine Sexualität (Aus- 
schweifung), dieser liebt seine Jünger 
(pervers), freut sich des Lebens und feiert 
mit ihnen (Saufgelage). Anhänger einer 
Religion können also gar nicht anders, als 
sich durch diese Ungeheuerlichkeiten ın 
ihren „Gefühlen“ verletzt zu sehen? Und 
infolgedessen Todesurteile zu verhängen 
und Bombendrohungen auszustoßen? — 
Natürlich distanzieren sich unsere ehren- 
werten Christen von jeder Gewaltanwen- 
dung, natürlich definieren sie sich nicht 
als intolerant, lust- und menschenfeind- 
lich, und selbstverständlich verzeihen sie 
uns armen SünderInnen: „Ich als Gene- 
ralsekretär der Partei Bibeltreuer Chri- 
sten (PBC) spreche mich uneingeschränkt 
gegen eine gewaltsame Auseinanderset- 
zung wegen dem gotteslästerlichen Thea- 
ter ‚Corpus Christi’ aus ...“ Derselbe 
fromme Franz Laslo auf der Homepage 
seiner rechtsradikalen Partei ein paar Sät- 
ze weiter: „Wir schämen uns für unser 
‚Christliches Abendland‘. Muslime, die in 
unserem Land leben, beschämen uns und 
zeigen uns, wie wir mit ‚Heiligem” umge- 
hen sollten!“ Homophobie paart sich wie 
selbstverständlich mit dem rassistischen 
Reflex. - Und gleichermaßen mit dem 
antisemitischen: Bei den Demonstratio- 
nen vor dem Heilbronner Theater fielen 
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besonders Transparente auf, in denen In- 
tendant Klaus Wagner als Jude angegrif- 
fen wurde. 

Vielleicht sind die Haßreaktionen der 
Fanatiker Folge der Angst, die Tage 
könnten gezählt sein, da Religion als Mit- 
tel und Kirche als vollstreckende Institu- 
tion zur Normierung und Unterdrückung 
noch uneingeschränkt anerkannt waren. 
Ein Schlaglicht auf den Zustand dieser 
Gesellschaft sind sie allemal. Womöglich 
ist das der größte Erfolg von „Corpus 
Christi“. 


„Corpus Christi”: Szenen 


New York 1998: Die Uraufführung wird 
von Ausschreitungen begleitet, Katholi- 
ken drohen mit Bombenanschlägen. 


London 1999: Im September spricht der 
Führer der islamisch-fundamencalisti- 
schen Splittergruppe Al-Muhajıroun, 
Omar Bakri Muhammed, die „Fatwa’, 
ein religiöses Todesurteil, gegen den Au- 


tor aus. 


Heilbronn 1999: Leserbriefe gegen die 
„gotteslästerliche Verunglimpfung des 
Christentums und wohlfeile Propaganda 
des Schwulenkults“ überschwemmen die 
Heilbronner Stimme. Bei jeder Aufführung 
beten protestierende Christen vorm Thea- 
ter, im November münden die Demon- 
strationen in anonyme Morddrohungen 
gegen Oberbürgermeister Helmut Hım- 
melsbach und Intendant Klaus Wagner. 
Ein Schlägertrupp junger syrisch-orthodo- 
xer Christen greift eine Gegendemonstra- 
tion der Heilbronner AIDS-Hilte an. 


(22) Gisi Nr. 2 


Jüngste Freiheiı 


Interessante Entwicklungen sind im AStA der 
Göttinger Georg-August-Universität zu beob- 
achten. In der Februar-Ausgabe der Zeitung 
asta revista hatte die neue rechts-liberale Koali- 
tion aus RCDS, ADF, LHG, LUST und „Män- 
nerheteros“ mitgeteilt, „oberstes Ziel“ sei es, 
„mehr Transparenz in die AStA-Aktivitäten zu 
bringen“. „Zur Transparenz gehört auch, alle 
autonomen Referate (Schwule, Lesben, Antifa 
usw.) aufzulösen. Das bedeutet nicht, daß keine 
Mittel mehr gewährt würden, sondern nur, daß 
künftig genaue Rechenschaft abgelegt werden 
muß.“ Spannend dürften somit die annoncier- 
ten AStA-Veranstaltungen über „Minderhei- 
ten- und Randgruppendiskriminierung“ wer- 
den. 

Neben der Rechenschaftspflicht aufgelöster 


Ungeschminkt 


„Mit sechzig Jahren ein Symbol der Jugend“, 
aber in der deutschen Presse unten durch ist 
Jack Lang. „Der Mann ist 60 hat — unge- 
schminkt - ein faltenreiches Gesicht und wirkt 
doch ewig jung. Premier Jospin brachte ihn zu- 
rück ins Bildungsministerium.“ Das war ein 
Fehler. „Die Kabinettsumbildung“ Ende März 
in Frankreich „kommt einer geballten Samm- 
lung der Linken gleich. Die Übersichtlichkeit 
des bisherigen Kabinetts ist verloren gegangen. 
Die heftige Kritik, ja Unterminierung der Re- 
gierungsarbeit ging von der ewig unzufriedenen 
Linken aus. Angesichts überfließender Kassen 
aufgrund des Wirtschaftswachstums meldeten 
sie immer mehr Ansprüche an. Lang ist einer 
der Gralshüter des Mitterandismus, von dem 


Abspeisen und Vergessen 


Wie man Nationalsozialismus und DDR in eins 
setzt, beweist der „Entschädigungsexperte” 
der Partei Bündnis 90/Die Grünen auf seiner 
Homepage. Im Mai liest man dort unter der 
Rubrik „Aufarbeitung der Vergangenheit/Ent- 
schädigung und Gedenken“ zunächst die übli- 
che Lyrik eines Volker Beck: „Die Aufarbeı- 
tung der deutschen Geschichte des 20. Jahr- 
hunderts ist eine bleibende Herausforderung an 
die deutsche Politik. Nur wer sich der Ausein- 
andersetzung mit der Vergangenheit stellt, wer 
die Erinnerung an die Tragödien des 20. Jahr- 
hunderts lebendig hält und aus diesen Entwick- 
lungen die notwendigen Konsequenzen zieht, 
kann die Zukunft verantwortlich gestalten.” 

Nun zu den „notwendigen Konsequenzen 
resp. zur ‚verantwortlichen Gestaltung” (mit 
und ohne Bomben): „Am Umgang mit den 


noch lebenden Opfern wie den Sklaven- und 


Referate wird demnach vom neuen AStA, der 
sich unter Vorsitz des RCDS-Mitglieds Ralf 
Ludwig ausdrücklich zu „allgemeinpolitischen 
Ansätzen“ bekennt, „strikt darauf geachtet, 
keine einseitigen politischen Informationen zu 
verbreiten, sondern statt dessen unterschiedli- 
che Standpunkte und Denkansätze zu veröf- 
fentlichen.“ Der Vorsatz wurde inzwischen laut 
AStA-Homepage durch Kündigung fünf linker 
Zeitungen und Abonnement der neofaschisti- 
schen Jungen Freiheit realisiert. Inkonsequent 
wirkt vor diesem Hintergrund allerdings, daß 
der AStA „sich vehement gegen extremistische 
Entwicklungen (Bsp. Demonstrationen durch 
neofaschistische Organisationen) stellen“ und 
„alle Möglichkeiten ausschöpfen wird, diese zu 
verhindern“. 


Jospin nicht mehr viel wissen will.“ 

Und nun folgt die -— ungeschminkte — Wahr- 
heit über den neuen, alten Bildungsminister: 
Der Sozialist „tummelte“ sich schon nach dem 
Politik-Studium „am liebsten auf anderen“ — 
Ufern? — „Gebieten. Lang hatte schon immer 
ein Faible fürs Theater. Als Theaterleiter war er 
in seinem Element. Politik macht er bis heute, 
als befände er sich auf einer Bühne.“ Der Wesr- 
deutschen Allgemeinen Zeitung heftigen Dank für 
den Hinweis auf jene Präferenzen, die die Ber/r- 
ner Morgenpost im Februar 1997 in einen Nor-ro- 
do-Modetip kleidete: „Im Parlament schockier- 
te er einmal, als er im rosa Jackett ans Redner- 


pult trat.“ Kapiert? 


Zwangsarbeitern erweist sich auch die Glaub- 
würdigkeit der Reden an historischen Gedenk- 
tagen. Die rot-grüne Koalition hat sich vorge- 
nommen, die Lücken bei der Entschädigung 
und Rehabilitierung der Opfer des Nationalso- 
zialismus und der SED-Diktatur zu schließen.“ 
Und jetzt noch der Nachtrag dessen, was 
fehlt: Die rot-grüne Koalition hat sich nicht 
vorgenommen, die Lücken bei der Entschädi- 
gung und Rehabilitierung der Zehntausenden 
Opfer der politischen Strafjustiz des Rechts- 
nachfolgers des „Dritten Reiches“ zu schließen, 
dasselbe gilt für die Opfer des dort bis 1969 
unverändert gültigen Nazı-Paragaphen 175/ 
175a. Mehr zu Berufsverboten, Radikalenerlaß 
etc. lesen Sıe in den Erinnerungen des Rechts- 
anwaltes Heinrich Hannover, die unter dem Ti- 
tel „Die Republik vor Gericht“ beim Aufbau- 


Verlag erschienen sind. 


LKUrZ & | .lJein! Juli/August ZC0CC 


Wie man sein anti-schwules Vorurteil als 
Kirchenkritik tarnt, verrät Das Blärtchen. In 
dessen Rubrik „Antworten“ liest man am 12. 
Juni die folgende an „Erzbischof Johannes 
Dyba, Fulda“: „Im Vorfeld des Hamburger Ka- 
tholikentages ließen Sie in einem taz-Interview 
wissen, daß dieses Kirchentreffen viel 
‚Schwachsinn‘ biete; wo Sie recht haben, haben 
Sie recht — oder auch nicht; besonders mißfiel 
Ihnen, daß ‚abgefallenen Priester mit ihren 
Frauen da aufmarschieren‘. Wären Ihnen denn 
kleine Jungs lieber?“ 

Das Blättchen hält sich für die Wiedergeburt 
der Welrbühne. Den Pazifismus Jacobsohns, 
Ossierzkys und Tucholskys warf es jedoch spä- 
testens 1999 mit der Kritik am späten militäri- 
schen Eingreifen in Jugoslawien über Bord — 


und ihren Antinationalismus und Antifaschis- 
mus, indem es Marcel Braumann das gestörte 
Verhältnis der Linken zur Nation verurteilen 
ließ. Weil er zuvor Leserbriefe an die neofaschi- 
stische Junge Freiheit und Beiträge für die 
schwarzbraune MUT geschrieben hatte, könnte 
man auf die Idee kommen, Braumann müßte 
die homophobe Kirchenkritik des B/ärechens lie- 
ben. Als „Bruder Justin“ war er, wie MUT wis- 
sen ließ, immerhin „Mitglied einer katholischen 
Missionskongregation“ und denunzierte 1995 
als Starreporter des Neuen Deutschland den 
sächsischen Innenminister Eggert als homose- 
xuell. Bliebe die Frage, warum er dann im Sep- 
tember 1998 für eine „Monatszeitung für 
Schwule und Lesben“ namens Queer schrieb. 


Pupjy>sInag sonaN 


Eine KZ-Gedenkstätte nur für jüdische Opfer? Initiative indes nicht. Müller: „Es ist beschä- ny 
Das „mißfällt“ Patrick Müller vom LSVD Saar: mend zu sehen, daß die Landeszentrale für poli- 5 
„Mit Befremden stellen wir fest, daß bei der tische Bildung zum Wiederholungstäter in Sa- © 
‚Initiative Neue Bemm‘ Opfergruppen wie Les- chen Ignoranz gegenüber Opfergruppen des O 
ben und Schwule, Sinti oder Roma, Behinderte NS-Regimes wird.“ T 
und Nicht-Deutsche nicht an der Gestaltung In Sachen Ignoranz gegenüber Opfer- au 


beteiligt sind.“ Es könne nicht sein, daß „außer 
jüdischen männlichen Opfern“ andere Opfer- 
gruppen „außen vor gelassen“ würden. „Die 
Gedenkstätte sollte nicht ausschließlich für 
eine gebildete Oberschicht“ — jüdischer Män- 
ner? — „eingerichtet werden“, forderte der 
LSVD-Sprecher, sondern „eine Gedenkstätte 
für alle KZ-Opfer“ sein. Genau dies wollte die 


Abbildungen von Homosexuellen, gut sichtbar 
angebracht in Berliner Polizeidienststellen? Der 
LSVD Berlin-Brandenburg arbeitet dran. Pla- 
kate der im März gestarteten Aktion „Kat ist 
schwul, Murat auch. Sie gehören zu uns — je- 
derzeit!“ sollen „in zwei verschiedenen Phasen 
zunächst in Berliner Schulen, später auch in U- 
und S-Bahnhöfen ausgehängt werden, ferner ın 
Polizeidienststellen“. Das Plakatmotiv soll — 
Syntax wie im Original — „zur Integration aus- 
ländischer Schwuler beitragen, und zwar so- 
wohl in der deutschen Gesellschaft als auch in 
den jeweiligen ausländischen Communities. Die 
Polizei, vertreten durch Uwe Löher, Ansprech- 
partner für gleichgeschlechtliche Lebensweisen, 
sieht das Plakat als Prävention (Aufklärung po- 
tentieller Täter)“. Die Aktion wird ideell vom 


gruppen des NS-Regimes organisierte die 
Landeszentrale im Herbst 1996 — als erste und 
bislang einzige in der Bundesrepublik — die in- 
ternationale Fachtagung „Wider das Verges- 
sen“ zur Verfolgung Homosexueller im „Drit- 
ten Reich“. Mitveranstalter des Kongresses 


war der damalige SVD. 


Senat für Schule, Jugend und Sport, finanziell 
von den Bezirken Kreuzberg und Schöneberg 
unterstützt. „Dem LSVD, der Berliner Polizei 


sowie der Senatsverwaltung ist bewußt, daß 
‘ Denn „in ausländischen 


das Plakat provoziert. 
noch 


Communities [ist} Homosexualität oft 
viel tabuisierter als in der deutschen Gesell- 
schaft.“ Irgendwo müssen „potentielle Täter” 
ja schließlich herkommen. 

In der MigrantInnenarbeit er 
te üben darüber hinaus noch Kritik in a 
Richtung. So verweist man seitens der Lesben- 
darauf, der deutsche Begriff „schwul“ 
ntInnen massive Aversionen her- 


fahrene Projek- 
nderer 


beratung 
rufe bei Mıgra 
vor und sei somit „für die Akzeptanz homose- 
xueller Lebensweisen und die Integration aus- 
ländischer Schwuler“ absolut kontraproduktiv. 


Weitere Nachrichten unter hitp://gigi.de 
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Kein Kommentar 1 


Eine Presseerklärung vom 16. Juni 2000: 

„Die Deutsche AIDS-Hilfe (DAH) hat an- 
läßlich der Feiern und Paraden zum Christo- 
pher-Street-Day (CSD) die Gleichstellungs- 
politik der Bundesregierung kritisiert: [...} ‚Die 
eingetragene Partnerschaft für Lesben und 
Schwule ist eine Ehe zweiter Klasse. Es besteht 
aus unserer Sicht kein Grund, Lesben und 
Schwulen den Zugang zur Ehe zu verweigern. 
Zentrale politische Forderung der Deutschen 
AIDS-Hilfe ist es jedoch, a//e Lebensgemein- 
schaften rechtlich abzusichern, in denen Ver- 
antwortung für andere wahrgenommen wird, 
unabhängig von der sexuellen Orientierung 
oder der Zahl der Partner/innen.‘' Das könnten 


Kein Kommentar 2 


Eine Pressemitteilung vom 23. Juni 2000 (un- 
gekürzt): 

„Kein Sondergesetz für Homosexuelle/An- 
läßlich des Christopher Street Days erklärt die 
lesben- und schwulenpolitische Sprecherin der 
PDS-Bundestagsfraktion, Christina Schenk: 
Die Forderung nach ‚Eingetragener Partner- 
schaft‘ für lesbische und schwule Paare zemen- 
tiert die Diskriminierung von Lesben und 
Schwulen statt sie zu beseitigen. 

Mit der ‚Eingetragenen Partnerschaft‘ wird 
es erstmalig seit Abschaffung des $175 wieder 
ein Sondergesetz für Homosexuelle geben. 
Statt vollständiger Öffnung der Ehe wird ein 
gesondertes Rechtsinstitut geschaffen, das les- 
bischen und schwulen Paaren lediglich reduzier- 
te Rechte zugesteht. Lesben und Schwulen, die 


Kein Kommentar 3 


Ein Offener Brief an Volker Beck, MdB, vom 
15. Juni 2000 (ungekürzt): 

„Sehr geehrter Herr Beck, anläßlich einer 
Tagung der Deutschen AIDS-Hilfe e.V. in Ber- 
lin ist mir in Der Tagesspiegelvom 13. Juni 2000 
der Artikel zu gleichgeschlechtlichen Partner- 
Innenschaften aufgefallen. 

Im Namen der AIDS-Hilfe Freiburg e.V. 
darf ich Ihnen mitteilen, daß wir in der ‚Aktion 
Standesamt‘ und danach in der vom Deutschen 
Lesbenring e.V. inszenierten ‚Aktion Bahncard' 
sehr gute Events zum Transport lesbischer und 
schwuler Anliegen gesehen haben. Letztere hat 
ja tatsächlich auch eine Verbesserung für 
Männlein und Weiblein gleich welcher Identität 
gebracht! Für die ‚Aktion Standesamt‘ läßt sich 
dies, wie auch aus dem Zeitungsartikel ersicht- 
lich ist, überhaupt nicht feststellen. Im Gegen- 
teil: Lesben und Schwule werden, wenn das Ge- 
setz wirklich den Bundestag passieren sollte, 
zukünftig schlechter gestellt! 

An Ihren Aussagen und am Gesetzentwurf 


kritisieren wir insbesondere, dal) er zu Lasten 


auch Wohn- oder Versorgungsgemeinschaften 
oder ein Kreis von Freundinnen und Freunden 
sein, betonte Etgeton [Bundesgeschäftsführer 
der Deutschen Aids-Hilfe — Gig}. Beim Mo- 
dell der Bundesregierung dagegen blieben die 
Benachteiligungen beim Miet-, Steuer- und 
Erbrecht, bei der Zeugnisverweigerung vor Ge- 
richt oder beim Auskunftsrecht im Kranken- 
haus für alle diejenigen erhalten, die weder hei- 
raten noch sich registrieren lassen wollen. Die 
DAH fordere daher, die Rechte alternativer Le- 
bensgemeinschaften zu stärken und ungerecht- 
fertigte Privilegien der Ehe oder anderer 
Rechtsinstitute aufzuheben, etwa im Steuer- 


und Erbrecht. [...}" 


sich nicht in das herkömmliche heterosexuell 
normierte Beziehungsmuster pressen lassen 

wollen, bleiben wichtige Bürgerrechte auch 

künftig vorenthalten. 

Zeitgemäß sind gesetzliche Regelungen, die 
der von Homo- und von Heterosexuellen heute 
gelebten Vielfalt an Lebensweisen entsprechen. 
Angesagt ist die rechtliche Gleichstellung aller 
Lebensweisen statt der Rückgriff auf überlebte 
Rechtsinstitute. Gefordert ist der gleiche Zu- 
gang für alle Menschen zu den bisher an die 
Ehe gebundenen Bürgerrechten — unabhängig 
davon ob sie homo- oder heterosexuell sind und 
genauso unabhängig davon, ob sie allein, zu 
zweit, zu dritt oder zu mehreren leben. Erst 
dann gibt es eine wirkliche Wahlfreiheit der Le- 


bensform.” 


der armen und bedürftigen Lesben, Schwulen 
(und Transsexuellen) geht und dies ganz unver- 
blümt als ‚Schmankerl‘ für schwarze Politik 
dargeboten wird. Mit den Erklärungen um Zu- 
stimmung zu werben, Schwule und Lesben sei- 
en nicht klassisch links, und der Verlust von So- 
zialhilfe sei ein neues Recht für eingetragene 
Partner, sind nach unserer Auffassung die 
Grenzen des guten Geschmacks und des Hin- 
nehmbaren überschritten. 

Bitte teilen Sie uns, auch mit dem Blick auf 
die bevorstehende Landtagswahl in Baden- 
Württemberg, mit, welchen Beitrag rechte 
Schwule, Lesben und Transsexuelle dazu gelei- 
stet haben, daß heute einigermaßen offen über 
deren Lebensverhältnisse diskutiert werden 
kann. Über die diskriminierende Wirkung des 
beabsichtigten Gesetzesvorhabens ist ja offen- 
bar und offensichtlich kein Austausch und kei- 
ne Veränderung mehr möglich. Mit freundli- 
chen Grüßen: AIDS-Hilfe Freiburg e.V., Anıela 
S. Schneider, Mitglied des Vorstands.“ 


Aus einer Pressemitteilung vom 23. Juni 2000: 
„Heute stellte die Koalition ihren Gesetzent- 
wurf zur ‚Eingetragenen Partnerschaft‘ für ho- 
mosexuelle Paare vor. Dazu erklärt das wissen- 
schaftlich-humanitäre komitee (whk): Der Ent- 
wurf der Koalition diskriminiert weitaus mehr 
Homosexuelle als er ‚gleichstellt‘. Er privile- 
giert Paare und benachteiligt alle Menschen, 
die aufgrund anderer Lebensumstände eine sol- 
che Partnerschaft nicht eingehen wollen oder 
können. Diese Menschen, welcher sexuellen 
Orientierung auch immer, sollen rechtlos blei- 
ben. Und selbst jene, die sich registrieren las- 
sen, werden letztlich schlechter gestellt, etwa 
durch Unterhaltspflichten. 

(...) Das Justizministerium hat sowohl die 


„Schwule und Lesben sind nicht klassisch 
links’, korrigierte der schwule Bundestagsabge- 
ordnete und Rechtssprecher (sic! — Gigr) der 
Grünen, Volker Beck, in einem Zeitungsinter- 
view die Mär von den Subversiven und Perver- 
sen. Mit Blick auf das geplante Gesetz zur 
Homo-Ehe, das auch den Bundesrat passieren 
muß, versuchte Beck damit für sich und sein 
Vorhaben bei der Opposition zu punkten. Tat- 
sächlich sind die Zeiten vorbei, diese Aussage 


Soziale Absicherung für Sexarbeiterinnen und 
die Einklagbarkeit von Freierslöhnen lauteten 
die zentralen Forderungen zum 25. Internatio- 
nalen Hurentag am 2. Juni . Neben einem 
„Kult-Hur-Festival“ startete in Berlin eine 
Briefkampagne an alle Bundestagsabgeordne- 
ten. „Genug Politiker gehen in den Puff, aber 
keiner tut etwas für die Rechte der Huren. Da- 
mit muß jetzt Schluß sein.“ In Duisburg, wo 
ca. 500 Frauen in der Sex-Industrie beschäftigt 
sind, veröffentlichten Gesundheitsamt und 
AIDS-Hilfe eine gemeinsame Erklärung. „Die 
bürgerliche Doppelmoral drängt Prostitution 


Unmißverständliche Worte in Richtung der ei- 
genen Organisation beinhaltete das Grußwort 
der am 31. Mai 2000 in Oberursel abgehalte- 
nen Bundesarbeitstagung „Lesben, Schwule, Bi- 
sexuelle und Transidenten gestalten die Verein- 
te Dienstleistungsgewerkschaft (ver.di)“ an das 
Internationale Hurenfestival, das vom 1. bis 5. 
Juni in Berlin stattfand: „Wir gratulieren dem 
erstmalig in Berlin stattfindenden KultHur- 
Festival zum 25-jährigen Jubiläum des Interna- 
tionalen Hurentages. Ihre Forderung nach An- 
erkennung der Prostitution als Beruf und bes- 
serer und geschützter Arbeitsbedingungen 
können wir nur ausdrücklich unterstützen. Wir 
erachten die Erfüllung dieses Ansinnens als 
überfällig in Europa und weltweit. Wenn eines 


massive Kritik aus der Lesben- und Schwulen- 
szene, darunter der größten deutschen Lesben- 
organisation Zesbenring und der Deutschen 
AIDS-Hilfe, als auch das progressive Gegen- 
modell der Wahlverwandtschaften ignoriert. 
In grober Mißachtung der Vielfalt heutiger Le- 
bensweisen hat es sich sogar erdreistet, Ge- 
heimverhandlungen mit ausgewählten konser- 
vativen Homo-Verbänden zu führen und Kriti- 
ker/innen explizit auszuladen. Selbst zwei bun- 
desweite lesbisch-schwule Gegen-Kampagnen 
brachten die Regierung nicht vom Vorsatz ab, 
das erste antihomosexuelle Sondergesetz seit 
Streichung des Strafparagraphen 175 im Jahre 
1994 zu installieren. (...)“ 


ernsthaft zu bezweifeln — Beck steht dafür —, 
aber sich und seine schwule Basis derart an den 
rechten Hals zu schmeißen, bestätigt nur ein 
anderes Vorurteil: Der Schwule geht noch je- 
dem an die Wäsche, und sei sie auch noch so 
schmutzig.“ Zitiert wurde dies aus der Kolum- 
ne „Der homosexuelle Mann“ von Elmar 
Kraushaar, die tageszeitung, Ausgabe 20. Juni 
2000. 


in kriminelle Zusammenhänge und hindert 
Sexarbeiterinnen, sich offen zu ihrer Tätigkeit 
zu bekennen und für ihre Rechte zu kämpfen 
und einzutreten.“ In Bochumer Rotlichtviertel 
startet ein 1,5 Mio. DM umfassendes, von pri- 
vaten Sponsoren und der Hurenorganisation 
„Madonna e.V.“ finanziertes Pilotprojekt zur 
„Qualifizierung von ehemaligen Sexarbeiterin- 
nen.“ Zur Zeit prüft die 35. Kammer des Ver- 
waltungsgerichts Berlin die „Grundsatzfrage”, 
ob Prostitution noch als Verstoß gegen die 


Sittlichkeit gilt. 


hoffentlich nahen Tages die gesetzliche Respek- 
tierung Ihres Berufes endlich vollzogen ist, SO 
haben Sie zwei Möglichkeiten der rechtlichen 
Umsetzung: entweder als ‘freie Unternehmer- 
Innen’ oder als Angestellte/abhängig Beschäf- 
tigte. In letzterem Fall würden wir uns sehr 
freuen, Sie als neue Berufsgruppe in der Ge- 
werkschaft begrüßen zu dürfen. Bei der Grün- 
von Betriebsräten und der Ausarbeitung 
von Tarifverträgen stehen wir natürlich selbst- 
verständlich gerne zur ‘'Fair'fügung. Wir hof- 
n, daß wir unsere Gewerkschaft bis dahin so- 
n in kompetenter Soli- 
Selbstgefälligkeit 


dung 


fe 
weit haben, daß sie Ihne 
darität und ohne hochmütige 
oder peinliche (Un-)Berührtheit zur Seite ste- 


hen kann." 
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Sie, sehr geehrte Damen und Herren vom LSVD, die Sie 
stets die Sichtbarkeit von Homosexuellen propagier- 
ten, scheinen allmählich zum unsichtbarsten aller Les- 
ben- und Schwulenverbände in Deutschland zu wer- 
den. Im fernen Osten der Republik, wo Ihre Ortsverei- 
ne kaum mehr auffindbar sind, aber neuerdings auch 
im jungen Landesverband Baden-Württemberg, des- 
sen Sprecherin infolge politischer Zweifel aktuell öf- 
fentliche Auftritte vermeidet. 

Aus der Brandenburgischen „Landeskoordinie- 
rungsstelle für LesBiSchwule Belange” ist zu verneh- 
men, beim Namen „LSVD-Berlin-Brandenburg“ handele 
es sich um eine Irreführung der Öffentlichkeit. Man 
kenne keine brandenburgischen LSVD-Mitglieder, auch 
zu Terminen in „märkischer Heide, märkischem Sand” 
tauche der Verband nicht auf. So auch, als es am 19. 
Mai 2000 bei einem Forum zum „7. Politischen Run- 
den Tisch der Lesben und Schwulen des Landes Bran- 
denburg“ in Potsdam um „Menschen/BürgerInnen- 
rechte und Forderungen nach Eheprivilegien“ ging. 
Sein Ja-Wort wortgewaltig zu begründen war Ihr 
Bundessprecher Volker Beck geladen; seinetwegen war 
die Veranstaltung verlegt worden. Die Absage kam 22 
Stunden vor Beginn. Ohne Vertretung. 

Soll man auch dort erst auf den Gedanken verfallen, 
der LSVD entziehe sich bewußt seinen Gegnern? Man- 
gelnde Erfahrung darin wäre ihm nicht nachzusagen. 
Schon am 13. Juni 1992 wollte Herr Beck die RTL- 
Show „Der Heiße Stuhl” zur Homo-Ehe platzen las- 
sen, sollte Dirk Meyer vom Bundesverband Homose- 
xualität (BVH) anwesend sein. Meyer hatte ihm 1990 
die Bewerbung um eine grüne Bundestagskandidatur 
in NRW streitig gemacht. Um die Sendung nicht zu 
gefährden, lud RTL Meyer wieder aus. Zum CSD 1998 
plante die Kölner Stadtrevue ein Streitgespräch zwi- 
schen Herrn Beck und dem Publizisten Eike Stedefeldt: 
Absage Beck. Sein SVD-Sprecherratskollege Günter 
Dworek war lediglich zu einem Interview bereit, das 
er aber nur ohne die brisanten Fragen autorisierte. 
Probleme verursachte Ihr Herr Beck auch dem Bundes- 
treffen der AStA-Schwulenreferate im Waldschlößchen 
bei Göttingen vom 5.-7. Juni 1998. Dort mußten auf 
seine Absagedrohung hin Pro und Kontra in zwei Vor- 
träge an zwei Tagen geteilt werden. Schließlich ver- 
setzte der LSVD-Bundesvorstand am 14. Mai 2000 die 
Ehe-GegnerInnen Christina Schenk (MdB PDS), Werner 
Hinzpeter (stern), Georg Klauda (whk) und Stefan 
Etgeton (Deutsche AIDS-Hilfe) bei einer Kontroverse 
zum Buch „Unser Stück vom Kuchen? Zehn Positionen 
gegen die Homo-Ehe“ im Berliner SchwuZ: Die Vorbe- 
reitungszeit sei zu kurz gewesen, entschied Ihr Bun- 
desvorstand. Betreiben Sie zum Thema nicht seit acht 
Jahren eine Kampagne? 

Wir fragen uns ob dieser Absageliste, ob all dies u 
„Feigheit vor dem Feind“ oder „Arroganz der Macht 
fällt. Der am 24. Mai von Bundessprecherin Halina 
Bendkowski im Bundespresseamt vorgebrachten Lo- 
gik „Für solche Debatten haben wir keine Zeit mehr“ 
können wir schwerlich folgen. Hat doch Ihre angebli- 
che Klientel in den letzten Monaten erwiesenermaßen 
immer häufiger Zeit, über Sinn und Unsinn Ihrer 
Gleichstellungspolitik zu debattieren. Aber vielleicht 
fehlt dem LSVD ja etwas ganz anderes? 


L 2 nr Du 


eit Ende des Zweiten Weltkrie- 
N ges kümmerte sich in den Nie- 

derlanden der „Cultuur- en 
OntspanningsCentrum“ — kurz: COC 
— um die Belange schwuler Männer, 
entsprechend der damaligen gesell- 
schaftlichen Stimmung aber zunächst 
auf eine recht konservative Art und 
Weise. Die „Nederlandse Vereniging 
tot integratie van homosexualiteit“, so 
der Untertitel des heute landesweit 31 
Abteilungen umfassenden COC, gab 
schwulen Männern mit Freizeitange- 
boten und Bällen die Möglichkeit, un- 
tereinander Kontakte zu knüpfen und 
abseits der homophoben Außenwelt 


Respectable 
Citizens 


der New Yorker Christopher Street 
1969) zu Demonstrationen für rechtli- 
che Gleichstellung und -behandlung. 
Das um 1970 einsetzende Interesse 
staatlicher Stellen für lesbische und 
schwule Belange erklärte Dudink mit 
dem auch heute noch bestehenden 
Wunsch der holländischen Gesell- 
schaft, interne Differenzen durch 
weitgehende Integration der unter- 
schiedlichen Interessengruppen aufzu- 
heben. 

Infolge dessen wurden VertreterIn- 
nen lesbischer und schwuler Organisa- 
tionen bereits in den 70er Jahren ak- 
zeptierte AnsprechpartnerInnen staat- 


„Holland zeigt, wie man es macht!” hieß die Veran- 
staltung des SchwuBile-Referats an der Uni-Gesamt- 
hochschule Duisburg, auf der Dr. Stefan Dudink von 
den „Homo- und Lesbo-Studies” an der Universität 
Nijmegen am 15. Mai 2000 Erfolge und Mißerfolge 
der niederländischen Schwulen- und Lesbenbewegung 
resümierte. Indes: Ein Fragezeichen stünde dem 
Veranstaltungstitel besser an als ein Ausrufezeichen, 
so der Referenten. Ein Bericht von THıLo ERNST* 


ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Er- 
klärtes Ziel dieser Aktivitäten war es, 
Schwule möglichst in Zweierkisten zu 
verpacken, sie davon abzuhalten, 
„kleinen Jungs beim Baden nachzu- 
steigen“ und sie somit zu „anständigen 


Bürgern“ zu machen. 
Aufschwung ... 


Ein auch für Dudink nahezu unerklär- 
barer Umschwung der gesellschaftli- 
chen Stimmung hin zu Toleranz und 
Offenheit Ende der 60er Jahre ermu- 
tigte die niederländische Lesben- und 
Schwulenbewegung bereits 1968 (und 
somit vor den allgemein als Beginn 
der neuen Homobewegung markierten 


Riots rund ums „Stonewall Inn“ auf 


licher Stellen, durch die in großem 
Umfang homosexuelle Projekte wie 
bspw. Aufklärungsarbeit finanziert 
wurden; die Niederlande schufen zu 
Beginn der AIDS-Krise Anfang der 
80er als eines der ersten europäischen 
Länder Hilfsprogramme und starteten 
Aufklärungskampagnen, die sich spe- 
ziell an schwule Männer richteten. Da. 
mit einher gingen Erfolge der nieder. 
ländischen Lesben- und Schwulen- 
bewegung im juristischen und insti- 
tuitionellen Bereich: Ende der 1960er 
wurde das ‚Schutzalter‘ für homosexu- 
ellen Geschlechtsverkehr dem für he- 
terosexuellen angepaßt, Ende der 
1980er folgte die Einrichtung von 
Gleichstellungskommissionen, der 
erste Paragraph der Verfassung verbot 


Diskriminierungen mit einer Formu- 


lierung, unter die auch sexuelle Orien- 
tierung fällt, und in den 1990ern 
schließlich folgte ein Gesetz zur Er- 
möglichung registrierter Partnerschaf- 
ten, die Homosexuellen ebenso offen 
stehen wie FreundInnen oder Ge- 
schwistern. Mittlerweile steht nur 
noch das Recht für Homosexuelle aus, 
eine ‚vollwertige‘ Ehe inklusive des 
Rechts auf Kinderadoption zu schlie- 
Ben. Interessanterweise war am Zu- 
standekommen dieser Gesetze der 
progressive Teil kirchlicher Aktivi- 
stInnen nicht unerheblich beteiligt. 
Die in den Niederlanden weit konse- 
quentere Trennung von Kirche und 
Staat machte die Beteiligung für die 
dortigen Kirchen zwecks Bestands- 
sicherung der AnhängerInnenschaft 
zur existentiellen Notwendigkeit. 


... und Niedergang? 


In den Vortrag stets an passender 
Stelle eingeflochten, hier jedoch zu- 
sammengefaßt, übte Dudink durchaus 
Kritik an dieser Form der Gleichbe- 
rechtigung und zeigte die Grenzen des 
institutionellen Ansatzes auf. Die Er- 
folge auf legislativer Ebene sind im 
Kontext mit dem Bedürfnis der hol- 
ländischen Gesellschaft nach einer 
hegemonialen Kultur zu sehen, Diffe- 
renzen oder nebeneinander bestehende 
Kulturen, eine in diesem Sinne multi- 
kulturelle Gesellschaft, sind nicht er- 
wünscht. Die öffentliche Meinung 
möchte mittlerweile nicht mehr ge- 
stört werden von der Organisation 
schwuler und lesbischer Interessen. 
Schließlich sei, mit Verweis auf die 
zahlreichen Gesetzesänderungen, alles 
erreicht und eine Diskriminierung be- 
stehe nicht mehr. Daß dem keines- 
wegs so ist, zeigt ein Blick auf die Si- 
tuationen von homosexuellen Schü- 
lerInnen und StudentInnen, die an 
Schulen ebenso wie an den „offeneren“ 
Unis auch in den Niederlanden ständig 
mit homophoben Vorurteilen und Ver- 
haltensweisen konfrontiert werden. 
Darüber hinaus verdeutliche die 
Tatsache, daß von der Homobewe- 
gung durchgesetzte rechtliche Gleich- 
stellungen in der Praxis viel häufiger 
von religiösen Gruppen und bspw. die 
registrierte Partnerschaft öfter von 
Geschwistern oder die konventionelle 
Ehe ablehnenden heterosexuellen 
PartnerInnen als von Homosexuellen 


genutzt werden, die Unzulänglichkeit 


des Versuchs der Durchsetzung einer 
kulturellen (heterosexuellen) Hegemo- 
nie. Letztlich erscheine die Gleichset- 
zung von institutioneller Gleichbe- 
rechtigung mit Emanzipation als nicht 
haltbar. 


Undnun? 


Ein ansatzweiser Vergleich der nieder- 
ländischen mit der deutschen Homo- 
bewegung zeigt, daß im Nachbarland 
längst selbstverständlich ist, wovon 
etwa der Lesben- und Schwulen- 
verband (LSVD) hierzulande träumt. 
Daß die Interessenvertretung, wenn 
sie einmal institutionalisiert wurde, 
sich größtenteils demokratischer Kon- 
trolle und Einflußnahme entzieht und 
daß der Begriff der Emanzipation eı- 
gentlich mehr als die Teilhabe an den 
Behörden eines bürgerlichen Staats 
bedeutet, daß sexuelle Befreiung viel- 
mehr die Festlegung auf so etwas wie 
eine „sexuelle Orientierung“ überflüs- 
sig machen sollte, ist der hiesigen bür- 
gerlichen Lesben- und Schwulen-,Be- 
wegung“ dabei wohl ebenso einerlei 
wie dem niederländischen Pendant. 

Auf die Gefahr der Anbiederung an 
die heterosexuelle gesellschaftliche 
Norm verwies auch Dudinks Einschät- 
zung, in den Niederlanden werde sich 
nach der — noch umstrittenen, aber 
gar nicht unwahrscheinlichen — Ein- 
führung der Homo-Ehe im Bereich 
des Familienrechts in den nächsten 50 
bis 60 Jahren nichts mehr ändern. 
Dudink bestätigt damit Aussagen zum 
faktischen Ende der Diskussion um al- 
ternative Lebensformen in den skandi- 
navischen Ländern seit Einführung von 
Registrierten Partnerschaften vor 
rund zehn Jahren. 

Dieser Krampf ist hierzulande 
durch die mediale Vormachtstellung 
des LSVD zwar in die bürgerliche anti- 
emanzipatorische Richtung stark vor- 
belastet. Ob das gleichermaßen be- 
dauernde wie eindeutige Urteil des 
Referenten hinsichtlich einer Spaltung 
der niederländischen Homobewegung 
in bürgerliche und linksradikale Strö- 
mungen — „the respectable part has 
definitely won“ — sich künftig wird auf 
die Bundesrepublik übertragen lassen, 
ist (glücklicherweise) noch nicht ent- 


schieden. 


* Thilo Ernst gehört der Linken Liste 


an der Universität Bochum an. 
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Zentralorgan 


Mit den Worten „Meine Zeit beim LSVD-NRW ist vor- 
bei” beendeten Sie, geschätzter Kollege Jens Dobler, 
im April Ihre Tätigkeit als Queer-Zeitungs-Kolumnist. 
So wenig uns das folgenreiche Auslaufen der ABM- 
Stelle beim (Lesben- und) Schwulenverband auch er- 
staunt - ohne Politbüro läuft beim Zentralorgan be- 
kanntlich nix -, so sehr müssen wir doch auf Korrektur 
eines fatalen Irrtums drängen: Die „neue Form” des 
Anti-Gewalt-Reports, die Sie in Ihrem knappen Adieu 
für Ihre Nachfolgerin angekündigten, wurde nämlich 
bereits eingeführt - durch Sie selbst. 

Wenn Sie sich bitte erinnern wollen: Bis zum August 
1998 war „Gay Mayday“, der „SVD-Opferhilfereport für 
Schwule“, ein, sagen wir es offen, unspektakuläres 
Ereignis im hinteren Queer-Lokalteil für NRW. Dann 
kamen Sie und mit Ihnen Sex & Crime. Als hauptamt- 
licher „Schwulen-Ticker” (ja, so tauften Sie Ihre Ru- 
brik tatsächlich) war es an Ihnen, statt Themen wie 
Opferentschädigung, Täter-Opfer-Ausgleich und Selbst- 
behauptungstraining nun solche wie „Gewalt“, „se- 
xuelle Gewalt“, „Mythen der Gewalt” und sogar „Ge- 
walt gegen Lesben” zu verhandeln. Lauter potentielle 
Homo-Leichen, die - „Sag mir, wo die Toten sind” - 
die staatliche Finanzierung der LSVD-Überfalltelefone 
Monat für Monat neu einklagten. Flugs rutschte Ihr 
Wort zum Mord nach vorn: auf die Politik-Seiten von 
Queer. 

Zugegeben, Ihre Headline vom März 2000, „Das ewige 
Opfer“, war, wegen der offensichtlichen Inspiration 
durch Veit Harlans Nazi-Thriller Der ewige Jude, kein 
sonderlich kreativer Einfall. Dafür hielten Sie bereits 
im Dezember 1999 für Asylbewerber im Osten ein „Dau- 
er-Pogrom” parat. Ihre Abdankung als Schreibtischtä- 
ter beim „Opfer-Report” - „Was ich noch zu sagen 
hätte“ - hätte da ruhig etwas knackiger ausfallen kön- 
nen. Auf „Mein Kampf“ sind Sie wohl nicht gekom- 
men. 

Nun, vielleicht meinten Sie das mit dem, 
enschentier” ja gar nicht SO, aber zitieren müs- 
h dabei (und wiederum 
um eine natürliche 


Seelenmord” 


am „M 
sen wir's doch. Es handelt sic 


mit Ihnen formuliert) einfach „ 
Reaktion des Körpers”. 4 | 
Selbige verschaffte Ihnen in gut zwölf Monaten ein 
einziges mal einen lichten Gedanken, der nicht unter- 
schlagen werden soll: „Auf dem Gewaltmarkt feilschen 
Politik, Medien, Polizei, private Sicherheitsdienste, die 
Justiz mit ihren klassischen Einrichtungen und Inter- 
essen- und Opferschutzorganisationen um HI DESIEN 
Plätze, die billigste Ware, den besten Gewinn.” Da er- 
gibt es für Sie natürlich Sinn „auf dem Gewaltmarkt 
sein Ständchen aufzubauen”, denn „ım Schützengra- 
ben dürfen sich Männer näher kommen. Da beginnt 
Kameradschaft”. Ach übrigens, wie war das noch mit 
Gruppenvergewaltigungen als der „ganz privaten Sei- 
te des Krieges“? „Ein gleichzeitig brutaler und raffi- 
nierter homosexueller Akt”? „Die Frau als Gefäß der 
Vereinigung“? Der Krieg als Coming-out-Gruppe - dar- 
auf hätte Sie wirklich nicht erst die Zeit bnngen mus- 
sen. 
Verlieren Sie, Kamerad Dobler, hinterm Gewalt-Stand 


den besten Gewinn nicht aus den Augen: „Es sind nicht 


nur junge Neonazis, die angreifen, auch die ältere 


Bevölkerung beleidigt." Zero tolerance! 


Foto: Thomas Große 


Rechtsauskunft 


$170 Strafprozeßordnung besagt über die 
„Pflicht zur Anklageerhebung oder Verfahrens- 
einstellung“ in Absatz 1: „Bieten die Ermitt- 
lungen genügenden Anlaß zur Erhebung der 
öffentlichen Klage, so erhebt die Staatsanwalt- 
schaft sie durch Einreichung einer Anklage- 
schrift bei dem zuständigen Gericht.“ Und Ab- 
satz 2 bestimmt: „Andernfalls stellt die Staats- 
anwaltschaft das Verfahren ein. Hiervon setzt 
sie den Beschuldigten in Kenntnis, wenn er als 
solcher vernommen worden ist oder ein Haft- 
befehl gegen ihn erlassen war; dasselbe gilt, 
wenn er um einen Bescheid gebeten hat oder 
wenn ein besonderes Interesse an der Bekannt- 
gabe ersichtlich ist.“ 

Die Staatsanwaltschaft beim Landgericht 


Wie man’s macht 


Kahle Tunten 


Am 26. Mai 2000 änderte die Magnus-Hirsch- 
feld-Gesellschaft (MHG) ihre Strategie, um ın 
den Genuß einer „kollektiven Entschädigung“ 
für das durch die Nazis beschlagnahmten und 
zerstörten „Vermögens von homosexuellen 
Vereinen, Stiftungen und Verlagen“ zu kom- 
men. Die „Sachwalterin des Hirschfeldschen 
Erbes“ rückte rein formal von der Neugrün- 
dung des Instituts für Sexualwissenschaft ab. 
Jetzt fordert sie „von der Bundesrepublik 
Deutschland und vom Land Berlin ein 
Forschungs- und Kulturzentrum für sexuelle 
Emanzipation“ mit dem wie bisher begehrten 
Stiftungsbetrag von 20 Millionen DM sowie 
einer Immobilie auszustatten. 

Zur Legitimation des fragwürdigen Ansin- 
nens erwies die MHG weiteren Vereinen die 
Gnade, sie als potentielle Nutzer vorzumerken: 
„In der Tradition des Hirschfeldschen Instituts 
bildeten sich Anfang der 80er Jahre aus der 
Schwulen-, Lesben- und Transsexuellenbewe- 
gung eine Reihe von Projekten heraus (...) 
Gleich dem Institut kämpfen sie mit ihrer wis- 
senschaftlichen und politischen Arbeit gegen 


„Tatsächlich ist eine Tunte ein Schwuler, der 
eine Frau parodiert. So gesehen ist ein schwuler 
Skin“ — was? Jürgen Neumann hat die Ant- 
wort: „Ein schwuler Skin ist ein Schwuler, der 
überzogene Männlichkeit in einer Karikatur 
abbildet.“ (RıK 4/00) 

Mehr nicht? „Skin zu sein ist geil. In man- 
chem Dorf in Brandenburg fällt als männlicher 
Jugendlicher auf, wer seine Haare länger als 
drei Millimeter trägt. Gerade die politische 
Anrüchigkeit wirkt eher verheißungsvoll als 
abschreckend. Sich nun auch den Kopf zu ra- 
sieren ist nur konsequent. (...) 1982 wurde das 
britische Gay Skinhead Movement gegründet, 


das vor acht Jahren von einer größeren Offent- 


Berlin sah offenbar keinen „genügenden Anlaß 
zur Erhebung der öffentlichen Klage“ gegen 
vier Gigr-Redakteure und hat hinsichtlich einer 
Anzeige des Journalisten Jürgen Bieniek am 
13. Januar 2000 nicht nach Absatz 1, sondern 2 
gehandelt. Das teilte die zuständige Staats- 
anwältin Weiß, ebenfalls gemäß Absatz 2 
StPO, am 6. Juni 2000 auf Anfrage mit. 

Bienieks Anzeige wegen Beleidigung, übler 
Nachrede und Verleumdung ($186 StGB) vom 
16. November 1999 lag u.a. ein Artikel in Gigr 
(Heft 3, „Beste Citylage“) zugrunde. Darin wa- 
ren die antisemitischen Ärgumentationsmuster 
des damaligen Gay-Express-Redakteurs und 
Pressesprechers des Berliner CSD e.V. analy- 
siert worden. 


sexuelle Diskriminierungen. Neben der Mag- 
nus-Hirschfeld-Gesellschaft sind in Berlin vor 
allem das Schwule Museum, die Lesbenarchive 
Spinnboden und Lila Archiv sowie das Lesbisch- 
Schwule Pressearchiv zu nennen.“ 

Daß es auch so genügend Gründe gibt, diese 
staatlich abzusichern („Diese Wissenschafts- 
und Kulturprojekte haben nicht nur lokale, 
sondern auch bundesweite und internationale 
Bedeutung. In Hinterhöfen und Kellern arbei- 
ten sie unter miserablen finanziellen Bedingun- 
gen“), hindert die MHG nicht, deren Not für 
sich zu instrumentalisieren: „Übergabe eines 
der Institutsgebäude vergleichbaren Immobilie 
an die MHG oder eine von ihr (mit) zu tragen- 
de Magnus-Hirschfeld-Stiftung.“ 

Nicht geladen zu einer Beratung mit den 
genannten Projekten wurde logischerweise das 
wissenschaftlich-humanitäre komitee (whk,), 
das die Forderung nach „Entschädigung“ auch 
für sich selbst als unmoralisch zurückweist 
(vgl. Gig Nr. 7). Das historische WhK war 
zeitweise eine Abteilung des Instituts für 
Sexualwissenschaft. 


lichkeit wahrgenommen wurde, als sich Nicky 
Crane, einer der prominentesten Skins der Insel 
und pikanterweise Aktivist der rechtsradikalen 
National Front, als schwul outete. (...) Als mul- 
tikulturelle Veranstaltung hat die Skin-Bewe- 
gung nicht lange überlebt (...) auch wenn der 
Männlichkeitskult von türkischen Streetfigh- 
tern und deutschen Skins durchaus Parallelen 
aufweist. Seit geraumer Zeit gelten zumindest 
in Deutschland weiße Senkel als Zeichen faschi- 
stischer Gesinnung des Trägers. In der schwu- 
len Szene, erzählt Hermann, trägt [er} gerne 
weiß, weil er das einfach schöner findet.“ Fazit: 
„Die älteste Jugendbewegung wird zum Main- 


stream.” 
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Die Kunst, sich mit rassistischem Duktus po- 
sıtiv auf einen antirassistischen CSD-Zug zu 
beziehen und dabei zugleich dessen Kritik am 
eigenen rassistischen Tun mit aktuellen Fakten 
zu versorgen, beherrscht das kostenlose Berli- 
ner Schwulenblatt Sergey. „Der Kreuzberger 
CSD steht, obwohl merklich kleiner, seinem 
Big Brother mittlerweile in nichts mehr nach. 
Mehr noch: er ist der provokativere, da er 
durch ein Viertel zieht, dessen Straßen vom 
Machismo übel gezeichnet sind.“ (Ausgabe 
6/00) 

Warum Kreuzbergs Straßen „vom Machis- 
mo übel gezeichnet“ sein sollen, liegt auf der 
Hand: Dort leben zu einem Drittel Menschen 
nicht-deutscher, davon überwiegend türkischer 
Herkunft. „Basis 69“, die alternative CSD-Be- 


Zwei von zwei Meldungen aus dem „Überfall- 
report“ der Queer-Berlin-Ausgabe, Juni 2000, 
Seite 2: 

„Mit Stein geschlagen/Neukölln — Anfang 
Mai wurde ein 16-jähriger Jugendlicher von 
mehreren türkischen Jugendlichen beschimpft 
und mit einem Stein auf den Kopf geschlagen. 
Weiteren Verletzungen konnte der junge Mann 
nur entgehen, weil er bei seiner Mutter an der 
Wohnungstür klingeln konnte.“ ... „Verletzt 
durch Messerstiche/Steglitz — Mitte März wur- 
de ein junger Geschäftsmann von mehreren 


„Anekdoten, Kurioses, Sprüche und Witze“ 
heißt eine Rubrik im Newsletter E-Male des 
schwulen Onlinedienstes Eurogay AG. „Italien: 
Berlusconi erzählt schlechte AIDS-Witze/ 
Schwulenaktivisten fordern Entschuldigung für 
Wahlkampf-Gag“ war in Ausgabe 13/2000 
vom 7. April eine von Redakteur Michael Lenz 
verfaßte Meldung überschrieben. Inhalt: Der 
ehemalige rechtsnationale Ministerpräsident 
und Medienmogul Silvio Berlusconi hatte beim 
Wahlkampf in Sizilien vor Journalisten einen 
AIDS-Witz erzählt, der linke Politiker Walter 
Veltroni diesen als „zynisch und obszön“ verur- 
teilt. „Schwulenaktivisten der nationalen 
schwul-lesbischen Organisation Arcı Gay 


„Willu mir Schwanzelutsch? ... Willsu mir 
Arscheleck?! ... Ich polier dir Fresse!! .. Gut, 
was sonst mache?! ... Was Kino? Pronokino?!! 
... Was mit blond Fraue und Schwanzelutsch! 
Ich kriege harte Penis, faßt du mal an! ... Du 
hast mir an wegen blond Fraue harte Penis ge- 


ca 
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teiligung von rund zwei Dutzend Projekten — 
darunter SchwuZ, So 36, die Schwulenreferate 
der drei Berliner Unis, Cafe Transler, Mit- 
glieder der Schwulen Internationale und der 
Transgender-Stammtisch im „Ex“ —, hatte 
einen Forderungskatalog mit dem Titel „Blei- 
berecht für alle!“ (von Sergej auf „Asylrecht für 
Transsexuelle, Schwule und Lesben“ ge- 
schrumpft) erarbeitet. Darin lautete die erste 
Forderung „Stoppt rassistische Kriminal- 
statistiken und -reporte in der Lesben- und 
Schwulenpresse“. Natürlich war das, was An- 
dreas Mühlmann als Sergej-Chefredakteur 
schrieb, kein Kriminalreport, sondern bloß der 
alltägliche schwule Rassismo vom Prenzlauer 


und Schöneberg. 


vermummten jungen Türken in seiner Woh- 
nung überfallen und mit einer Waffe und einem 
Elektroschocker bedroht. Das Opfer leistete 
massive Gegenwehr und wurde dabei durch 
mehrere Messerstiche am Rücken verletzt.” 
Selbe Ausgabe, Seite 3: Autor Sven Glawion 
schreibt über das links-alternative Berliner 
CSD-Bündnis „Basis 69“, dieses erhebe auch 
antirassistische Forderungen, etwa gegen „die 
Kriminal-Reporte in der Lesben- und Schwu- 
lenpresse“. Die Forderung hat natürlich nichts 


mit der Queer-Zeitung zu tun. 


haben Berlusconi aufgefordert, sich umgehend 
für diese Entgleisung zu entschuldigen. AIDS 
ist die Haupttodesursache bei italienischen 
Männern zwischen 18 und 40“, so E-Male. 
Dieser „Anekdote“ folgte unmittelbar was? 
_ Klar, ein Witz: „Was ist das: Schwarz — Rot 
_ Schwarz — Rot — Schwarz — Rot — Schwarz — 
Rot — Weiß?! Ein Neger beim Onanieren ne 
Natürlich würden sich weder Zurogay noch der 
für die Zusammenstellung verantwortliche Z- 


Male-Redakteur Oliver Reimann jemals für die- 
entschuldigen. Denn eın rassisti- 


se Entgleisung 
ynisch und ob- 


scher Witz ist nun mal nicht „z 


szön'. 


faßt! Das in mein Heimat ist Beginn von WUN- 


dervoll Männerfreundschaft! .... 

Sprechblasen im Comic „Gewalt und Lei- 
denschaft“ des Zeichners Ralf König, entnom- 
men der Serie „König Comix: Jeden Monat ex- 
klusiv nur in Männer aktuell (6/2000). 
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Balkan-Platte 1 


Ein Jahr nach dem Jawort zum NATO-Krieg 
gebar grün-schwuler Parlamentarismus „aus 
Anlaß des 50. Jahrestages der Annahme der 
Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte“ 
einen Sohn. 

Ziel des laut Selbstauskunft von „allen rele- 
vanten Organisationen der Community“ getra- 
genenen „Arbeitskreises LSsolidarität Balkan“, 
der seit letzten Herbst im NRW-Landtag kon- 
spiriert, sei die Behebung von „erheblichen 
Defiziten in dieser Region“ mittels Geld- und 
Sachspenden sowie die Beschaffung „möglichst 
authentischer Berichte“ zur Lebenssituation 
von Lesben und Schwulen im „Zielgebiet“. 
„Wer nicht von mir eine Einladung hat, wird 
so ohne weiteres gar nicht in den Landtag kom- 
men können“, antwortete der grüne Abgeord- 
nete und Initiator Jens Petring auf Teilnahme- 


Balkan-Platte 2 


„Wir erwarten das Abdanken des faschistoiden 
Systems Milosevic und eine Demokratisierung 
und Integration Serbiens“ — in die westliche 
Wertegemeinschaft. Sie hörten Dusan Maljko- 
vic von der Belgrader Schwulenorganısation 
Arkadıa. Die internationalen Serbien-Erkennt- 
nisse der letzten Monate: Jugoslawien, „durch 
Slobodan Milosevic seit Jahren grausam in die 
Zange genommen“ (Queer), ist eine „national- 
sozialistische“ (Gay Serbia), „kommunistisch- 
faschistische“ (International News), bzw. 
„homo-faschistische“ Gesellschaft. Letzteres 
formulierte die — vorgeblich serbische — 
Campaıgn agaınst Homophobia, deren Veröffent- 
lichungen eine „Wired Strategies“ benannte 
„internet political consulting firm based in Wa- 
shington D.C.” übernommen hat. Spezialisiert 
„in the use of internet for public policy and 
advocacy“, belieferte ihr offenbar einziger Au- 
tor John Aravosis während des NATO-Krieges 
das US-Homomagazin Advocate mit brandhei- 
Ben Kriegs-Storys — aus Washington D.C. Im 


Scharpink 


Was echte schwule Kerle zu interessieren hat, 
weiß „Das schwule Stadtmagazin“ aus Berlin, 
‚gaysır. Die Ausgabe Juni/Juli des an Inhalt, 
Rechtschreibung und Grammatik nicht zu un- 
terbietenden Anzeigenblattes widmet einen 
Doppelseiter am Heftanfang einer Bilanz der 
Internationalen Luft- und Raumfahrtaus- 
stellung in Berlin-Schönefeld. 

Originalgetreu bildet gaysır den Geist der 
Show ab: Ein Foto zeigt die Landesfürsten von 
Berlin und Brandenburg, Diepgen und Stolpe, 
sowie Bundeswirtschaftsminister Müller vor 
dem neuen Airbus-Transporter: Von der Ma- 
schine bestellte die Bundeswehr 70 (!) Exem- 


plare; sie soll ein weltweites Eingreifen der 


Anfragen aus der Community. 

Kommen können durften am Ende aus- 
schließlich Gruppierungen, die laut Petring — 
„es ist noch zu klären, ob die den politischen 
Parteien zuzurechnenden landesweit tätigen 
Gruppen eingebunden werden sollen“ — nicht 
hätten kommen dürfen: LAG Lesben NRW, 
Schwules Netzwerk NRW, AIDS-Hilfe NRW, 
LAG Lesben- und Schwulenpolitik bei Bündnis 
90/Die Grünen und die AG Schwule der Esse- 
ner Grünen. Ihre Unterschrift unter den Auf- 
ruf, der eine „Bewertung von Sinn und Unsinn 
der kriegerischen Auseinandersetzungen“ für 
„nicht angebracht“ hielt, verweigerten — trotz 
Einladung in den Landtag — das Jugendnetz- 
werk Lambda, die schwullesbischen Foren Es- 
sens und Düsseldorfs, der Kölner Lesben- und 
Schwulentag (KLUST) und der NRW-LSVD. 


Herbst 1999 annoncierte er die Bekanntschaft 
mit einem „openly gay student“ aus Belgrad, 
„a human rights advocate“ und „a communist“ 
namens Dusan Maljkovic. „We met on the 
internet and became fast friends.“ 

In Deutschland indes debütierte „commu- 
nist“ Maljkovic vor Wochen als Gründungs- 
mitglied einer oppositionell-nationalistischen 
European Youch Association, die lediglich aus 
einem serbischen „Dachverband“ besteht. 
Eingefädelt und politisch angeleitet wurde die 
von Homo-Medien auffällig beachtete Bürger- 
rechts-Roadshow vom grünen NRW-Landtags- 
abgeordneten Jens Petring, based in Düssel- 
dorf. 

Nachtrag: Das „homo-faschistisch-kom- 
munistische“ Regime Milosevics setzte die 
Schutzaltersgrenze 1994 auf 14 Jahre herab. 
Homo-Gruppen, auch oppositionelle wie 
Arkadıja, arbeiten legal gegen starke gesell- 
schaftliche Diskriminierungen. 


Scharping-Truppe ermöglichen. Die restlichen 
vier Bilder illustrieren den Abschnitt zur „Pre- 
miere des Tarnkappenflugzeuges auf der ILA“ 
(mit der F 117 A wurden letztes Jahr u.a. jugo- 
slawische Städte zerbombt; gaysır liefert die 
technischen Maße und den Stückpreis: 45 Mil- 
lionen US-Dollar) sowie das Kampfflugzeug 
„Tornado“, den „Eurofighter“ und den neuen 
europäischen Kampfhubschrauber NH 90. 
Die zur selben Zeit veröffentlichte Nach- 
richt, dal die Bundesrepublik Deutschland 
Großbritannien inzwischen als viertgrößter 
Waffenexporteur der Welt überrunder hart, 
stammt freilich nicht von ‚gaysır, sondern vom 


Stockholmer Friedensforschungsinstitut SIPRI. 


„Ich bin immer noch sauer auf den Kerl. Ich 
hasse es, persönlich angegriffen zu werden, 
ohne mich wehren zu dürfen. Und an meinem 
Ohr laboriere ich immer noch herum.“ — Es 
sprach Außenminister Joseph Maria Fischer in 
der WDR/HR-Dokumentation „Joschka, der 
Außenminister“, gesendet am 29. Mai vom 
Regierungssender Phoenix anläßlich der Ein- 


Erstens: „Kameradschaft verlangt bedingungs- 
losen körperlichen und geistigen Einsatz. Härte 
gegen sich selbst und andere. Kein Lavieren, 
kein Wenn und Aber. Kameraden sind Kampf- 
genossen [und} — archetypisch — Soldaten. Ka- 
meradschaft im militärischen System von Be- 
fehl und Gehorsam ist besonders geil. Denn es 
ist die gegenseitige Achtung, die über die hier- 
archischen Schranken hinweg die Soldaten ei- 
ner Einheit verbindet. (...) Was aber nicht ver- 
ziehen wird, ist der Verrat. Die Fremdenlegion 
z.B. hat dafür ihre Regeln ...“ 

Zweitens: „Die Green Berets sind para- 
militärisch organisiert, denken nicht nationali- 
stisch, sondern international. Getestet und be- 
wertet werden Fähigkeiten beim Formaldienst 
und beim Sport, beim Drill und beim Tarnen. 
(...) Bei verschiedenen Geländeübungen gilt es 
zum Beispiel Zielgebiete zu erobern oder be- 
stimmte Rekruten aufzuspüren. (...) Es ist dann 
oft kein Wunder, wenn bei so vielen Siegen und 
Verlusten die Mannschaft abends kaum noch 
Kraft für andere Dinge hat.“ 


„Schwul beim Bund - ist das nicht schwierig? 
Mandel schüttelt den Köpf. ‚Überhaupt nicht‘, 
sagt er und rülpst. ‚Auch ein schwuler Soldat 
ist ein guter Soldat. Nur draußen ist das noch 
nicht bekannt. (...) Wer schwul ist, glaubte ich, 
kann keine Karriere beim Bund machen, der 
muß Zivi werden‘ — Mandel lacht höhnisch — 
‚und alte Leute im Rollstuhl herumschieben. 
(...) Wenn sich die ersten von uns in Krisenge- 
bieten bewährt haben, kommt auch die Öffent- 


„Der Streit, ob sich eine sozialistische Partei 
für oder gegen Militäreinsätze unter UN-Man- 
dat aussprechen soll, drückt ein prinzipielles 
Problem der PDS aus. Es geht um Regierungs- 
fähigkeit, wie es sich auch an der Frage der Be- 
teiligung von Frauen in der Bundeswehr andeu- 
tet oder der Möglichkeit des Heiratens für Les- 
ben und Schwule. Mit der Position, nicht mehr 
grundsätzlich jeden Militäreinsatz abzulehnen, 
bewegt man sich also im Trend. (...) Spult man 


den Faden weiter ab, ist man schnell in der Sı- 
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jahres-Siegesfeierlichkeiten über die Republik 
Jugoslawien. Fischer laborierte 1999 auf dem 
Bielefelder Grünen-Parteitag mit Kriegsplänen 
herum, was ihm einen Farbbeutelwurf nebst 
Trommelfellriß einbrachte. Mit Schlagzeilen 
wie „Jürgen war's, ein Transvestit aus Berlin“ 
hatte die Boulevardpresse tagelang den Verur- 
sacher des conträr-sexuellen Luftschlags gejagt. 
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Drittens: „Mit dem Krieg im Kosovo haben 
GBI-Soldaten absolut nichts zu tun.“ 

Ergänzung: Der bundesweite Verein schwuler 
Uniformfetischisten, Green Berets International 
(GBI), ist nach der berüchtigten US-Eliteein- 
heit — „1968 involved in tracking down and 
capturing the notorious Cuban revolutionary 
Che Guevara“ — benannt, deren Wahlspruch 
im Viernam-Krieg lautete: „Wenn du für Geld 
tötest, bist Du ein Kaufmann. Wenn Du zum 
Spaß tötest, bist Du ein Sadist. Wenn du aus 
beiden Gründen tötest, bist Du ein Green 
Beret.“ GB/ wurde vom Verfassungsschutz 
1999 als „völlig verfassungstreu“ und „politisch 
unbedenklich“ eingestuft, rühmt sich „guter 
Kontakte zu Polizei- und Forstämtern“ und be- 
steht darauf, die Institution Bundeswehr „hoch 
zu achten“ und „keinesfalls zu verunglimpfen”: 
„Wer noch keine Uniform hat, dem empfehlen 
wir den Gang in den nächsten BW-Shop. 
Schließlich spritzt es sich in so ‘ner geilen Uni- 
form wesentlich besser ab.“ 
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lichkeit besser klar mit uns. (...) Wir sind die 
Generäle der Zukunft!‘“ 

Dies notierte 7az-Autorin Carola Rönne- 
burg in der „kleinen Reihe über unsere Armee“ 
zum 45. Geburtstag der Bundeswehr. Der un- 
term Titel „Generäle von übermorgen. Teil 2: 
Die schwule Schwadron marschiert unaufhalt- 
sam der Zukunft entgegen“ am 6. Mai veröf- 
fentlichte Text ist nicht als Satire gekennzeich- 


net. 
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tuation der Grünen, die die Realität überrollt 
hat. (...) Die Gefahr, in eine militarisierte Poli- 
tik abzugleiten, ist also durchaus nicht von der 
Hand zu weisen. Das kann nicht Anliegen eıner 
Antikriegs- und Friedenspartei PDS sein.” 
Quelle des hier Zitierten ist das PDS Landesınfo 
NRW (1/2000). Die Autorin, Astrid Keller, ıst 
Aktivistin der Fraueninitiative VIVE ZENE 
e.V, Therapiezentrum für Frauen und Kinder ın 
Tuzla, Bosnien-Herzegowina, PDS-Ratsfrau ın 


Dortmund und Sprecherin des whk. 
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Gisi Nr. 2 


Lost between Viva 
Zwei und 3Sat: 
Notizen zu den 46. 
Internationalen 
Kurzfilmtagen in 
Oberhausen. Im- 
pressionen von 
Dirk RUDER 


ie Nachricht vom Tod Hellmuth Co- 

stards rief kürzlich in Erinnerung, was 

die Internationalen Kurzfilmtage einst 
bewegten. 1968 war's, als „Besonders wert- 
voll“, der Festivalbeitrag des im Juni verstor- 
benen, zuletzt im Frlmbüro NRW tätigen Ober- 
hausener Regisseurs die Szenerie gründlich auf- 
mischte. In Costards Werk trug ein sprechen- 
der Penis die ministerielle Begründung zur Ver- 
schärfung der Filmförderrichtlinien von 1967 
vor. Das war böse gemeint und eindeutig zuviel 
für die Polit-Statisten des unter Adenauer auf 
restaurative Kulturpolitik getrimmten Esta- 
blishments. Nach diversen Interventionen, 
unter anderem durch Bürgermeisterin Albertz, 
zog die ihre „Unabhängigkeit“ proklamierende 
Festivalleitung den Streifen aus dem Pro- 
gramm zurück — und fast alle deutschen Regis- 
seure zogen nach. Der Skandal war perfekt. 
Während die Staatsanwaltschaft dem „unsittli- 
chen“ corpus delicti erfolglos bis in die Ruhr- 
Uni Bochum hinterher eilte, die den deutschen 
Filmern Kino-Asyl geboten hatte, jagten Offe- 
ne Erklärungen über Zensur, Demokratie und 
Moral durchs Festivalkino. Die Feuilletons der 
Republik rotierten. 

Eingedenk der eigenen Historie verliefen die 
diesjährigen 46. Internationalen Kurzfilmtage 
vom 4.bis 9. Mai beschaulich. Das Festival, das 
politisch aneckt, ist passe. Nichts darf die bit- 
ter benötigten Sponsoren aus Politik und Indu- 
strie verschrecken. Als Träger achten die Stadt 
Oberhausen und das NRW-Kulturministerium 
darauf, daß die Staatsanwaltschaft gar nicht 
erst eingreifen muß; „Hauptförderer“ sind mit 
Auswärtigem Amt, Kulturstiftung der Länder 
sowie Presse- und Informationsamt der Bun- 
desregierung gleich die drei wichtigsten Behör- 
den der Kulturförderung. Der Züricher Neuen 
Presse würde anno 2000 wohl kaum einfallen, 
was sie im April '68 beinahe naserümpfend no- 
tierte: „Oberhausen hat seinem Ruf, ein ‘rotes 
Festival’ zu sein, auch in diesem Jahr alle Ehre 
gemacht.“ Und weiter: „Fünf Vietnam-Filme 
aus Frankreich, Kuba und der DDR gelangen 
nicht so leicht in das Programm einer anderen 
westlichen Film-Hochburg.“ Ach ja, Vietnam. 

Angesichts aktueller Verhältnisse ist die frü- 
he Beschwerde über das „rote Festival“ gerade- 
zu ein Kompliment. Denn wo Oberhausen als 
erstes bundesdeutsches Festival die Begegnung 
und Auseinandersetzung mit dem Filmschaffen 
sozialistischer Länder — insbesondere der DDR 
_ ermöglichte, kam, wie der Verein der Filmjour- 


nalisten e. V. damals in einer Erklärung festhielt, 


„der deutsche Film zum Bewußtsein seiner 
Möglichkeiten“. Heute fällt das Billigfernsehen 
in Gestalt von knallbunt-entstylten Viva Zwer- 
Moderatorinnen in den kleinen Filmpalast an 
der Elsässer Straße ein, um der Verleihung des 
MuVi-Preises für das beste deutsche — und 
längst wieder vergessene — Musikvideo beizu- 
wohnen oder die „Elf des Jahres“, einer ge- 
schmäcklerischen Ansammlung ‚„internationa- 
ler“ Videoclips aus Großbritannien und den 
USA zu zelebrieren. Merke: „Der ästhetische 
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International Short Film Festival 


4.-9.Mai 2000 
Filmpalast Lichtburg 
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V mr #49 nizas a24-1a13 
Referenzkosmos der Clips kennt keine Gren- 
zen.“ Den Rest an Bewußtsein killte das Son- 
derprogramm „Pop Unlimited?“: „Pop als 
Alltagspraxis und Identitätsraster“, „Pop als 
Schnittstelle zu Corporate Design“ und „Pop 
als Fenster zu digitalen Bildräumen“. Die Gön- 
ner aus dem Pop-Geschäft legen eben Wert auf 
junges, trendiges Kinopublikum. Einen kubani- 
schen Beitrag suchte man indes vergeblich. 

So bedient die Käufer/innengruppen-orien- 
tierte Neuausrichtung des Festivals nach dem 
Wegfall von Systemalternativen konservative 
Trends. „Die Mädchenzeit“, diagnostizieren 
etwa Alexandra Seibel und Karen Williams im 
Katalogbeitrag zur Pop-Reihe „Girl Culture 
und die Unzufriedenheit: Wonder Women, Delin- 
quent Dykes and Gothik Girls“ , bleibe „an den 
Grenzen zum Feminismus der Erwachsenen zu- 
rück. Mädchen sind voller Triebe und Sehn- 


süchte, die sich nicht sauber in die Kategorien 


akzeptablen feministischen Begehrens 
einfügen, und sie befinden sich inmitten 
einer Konsumwelt“. Und dort möchten 
sie bitte schön auch bleiben. Die Annah- 
me, „die Erfahrungen von Mädchen“ 
seien „nicht durch den herrschenden (!) 
feministischen Diskurs zu erfassen“, läßt 
die beiden Doktorandinnen am Depart- 
ment of Cinema Studies der New York 
University „Sexualitäten außerhalb 
hetero-normativer Regeln“ zielsicher in 
eine „chaotische Landschaft, die früher 
oder später überholt sein wird“, verlegen 
— die deliguent dykes bleiben draußen. 

Solche Einordnungen (bzw. Ausgren- 
zungen) sind in Oberhausen auffällig, 
weil das Festival in der Vergangenheit 
stets engagiert war, gerade nicht-nor- 
mative Sexualität(en) und Geschlechter- 
identitäten in Frage zu stellen. Hier sei 
nur an Karsten Botts dokumentarisch- 
analytische „Wichsfilme“ erinnert, 1998 
in der Super-8-Nachr gezeigt: „Ich ma- 
sturbiere, während ich mich selbst durch 
die Kamera als Frau sehe.“ Zwei Jahre 
später mul) der sexualisierte Titel „Sex, 
Rock ‘'n Roll and History“ herhalten, um 
dem Publikum ein vielschichtiges Pro- 
gramm zu (Video)filmen aus Osteuropa 
1950-2000 ohne Sex schmackhaft zu ma- 
chen. 

Queertfilm-Festivals seien guten Ge- 
wissens einige — ausländische — Produk- 
tionen empfohlen. In J.J. Sedelmaiers 
Superman-Persiflage „Hete Roy“ (USA 
1998) saust ein Mitglied der christlichen 
Koalition „mit einer biblischen Fernbe- 
dienung herum und polt damit Schwule 
zu Heteros um“ (Katalog). Witzig auch 
„Rick and Steve: The happiest Gay 
Couple in all the World“ (USA 2000). 
Der Trickfilm um die Möchtegern-Vor- 


zeige-Homos Steve („aktiv und wen- 
dig“) und Rick („passiv und unersätt- 


lich“) erzählt von den frechen Abenteu- 
ern „der neuesten, für die amerikanische 
Sitcom interessant gewordenen, demo- 
graphisch untersuchten Gruppe“: „Aah 
Baby, wir sind ja sooo normal!“ (Weitere 
Folgen der fickenden Playmobil-Männ- 
chen und -Weibchen können bei Regis- 
seur Allan Brocka, Calıfornıa Institute of 
the Arts, Valencia/USA, angemahnt wer- 
den.) 

Isaac Julien („Looking for 
Langston“, 1989) zeigt ın 
„Three“ eine in jeder Hinsicht 
beeindruckende Tanzperfor- 
mance, der verwirrende Zei- 
chentrick „Morgenröte” von 
Mariola Brillowska und Felix 
Kubin läßt eine lesbische Kul- 
tur des 71. Jahrhunderts „das 
Böse“ in der Mörderin Myra 
Hindley erforschen. Mit dem 
Preis der Internationalen Kin- 
derkurzfilm-Wettbewerbs „für 
die Programme der 11- bis 14- 
Jährigen“ wurde Pierre Pinauds 
französischer Beitrag „Gelee 
precoce“ (Früher Frost) ausge- 
zeichnet, eine im Titel offenbar gewollte 
Anspielung auf das gleichnamige, aber 
recht dürftige US-Aids-Schwulendrama 
aus den 8Oern. Die souveräne Geschich- 
te von Caroline und ihrem Kaninchen 
Pitou, das, weil es schwul ist, nicht so 
will wie es soll, überzeugte die Kinder- 
jury. „Das angesprochene Thema, die 
Homosexualität, hat uns gut gefallen.“ 
Voila! 

Zum „Bewußtsein seiner Möglichkei- 
ten“ fand zumindest der heimische 
Kurzfilm in diesem Jahr noch nicht zu- 
rück, die Frage nach den Filmförder- 
richtlinien blieb ungestellt. Es kann Ent- 
warnung gegeben werden am Standort 
Deutschland. 


Rick and Steve: The happiest Gay Couple 
in all che World (USA 2000) 
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„Being John Malkovich” 
von Spike Jonze 
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„Being John Malkovich” von Spike Jonze: Büros im 
Zwischengeschoß haben so ihre Eigentümlichkeiten ... 


= Schwartz (John Cusack) kann von 
seinem Beruf als Puppenspieler nicht 
leben und nimmt auf Drängen seiner Frau 
Lotte (Cameron Diaz) einen Brotjob an: 
die Registratur eines Büros im 7,5. Stock- 
werk eines Wolkenkratzers. Bei Kollegin 
Maxine (Catherine Keener) beißt er zu- 
nächst auf Granit. Durch eine Unachtsam- 
keit - eine Akte fällt ihm hinter den 
Schrank - entdeckt er einen Tunnel, den 
er neugierig erforscht. Der entstehende 
Sog bringt ihn für 15 Minuten in den 
Körper von John Malkovich, bis er sich, 
gleichsam ausgespuckt, auf dem Rand- 
streifen der Autobahn nach New Jersey 
wiederfindet. Nun beißt Maxine an - dar- 
aus läßt sich ein Geschäft! Und so stehen 
die Leute nach Büroschluß Schlange, um 
für 200 Dollar eine Weile John Malkovich 
sein zu dürfen. Die Begegnung der be- 
sonderen Art gibt es bei einem Treffen 
von Maxine mit Malkovich, bei dem diese 
ihn verführt, während Lotte gerade John 
Malkovich ist. Und dann ist da noch 
Schwartz’ Chef, ebenfalls Malkovich-Fan, 
aber mit ganz anderen Absichten als nur 
Geld zu verdienen. 
Auch wenn Regisseur 
Debüt eher realistisch 
inszeniert, wirkt eS gerade daher umso 
vielschichtiger, erinnert an Lewis Carrolls 
„Alice im Wunderland“. Ein hochklassiges 
Kino-Vergnügen, eine vergnüglich-intel- 
ligente Betrachtung zum Thema Identi- 
tät, die Charlie Kaufman für sein Dreh- 
buch und Spike Jonze für seine Regie 
verdientermaßen Oscar-Nominierungen 


eintrug. 


Spike Jonze sein 
denn surrealistisch 


Ira Kormannshaus 


Gigi Nr. 8 


Anne Köpfer 


Scheiß- 
verklemmite 


eder gute Moslem muß wenigstens 

einmal im Leben in Mekka gewesen 

sein, jeder aufrechte Katholik den 

Papst leibhaftig gesehen und jede 
ernstzunehmende Lesbe möglichst noch 
vorm Erreichen des Rentenalters dem 
Christopher Street Day zumindest ein 
einziges Mal beigewohnt haben.“ Mein 
Freund Karlheinz vermag mich trotz 
erhobener Stimme nicht so recht zu über- 
zeugen. 

„Das ist wirklich sehr zartfühlend von 
dir, mich bei jeder unpassenden Gelegen- 
heit an mein Alter zu erinnern. - Was soll 
ich denn auf dem CSD? Ich bin schon zu 
seligen DDR-Zeiten nicht gern zu politi- 
schen Massenkundgebungen gegangen.“ 

„Was heißt hier politisch? Der CSD ist 
ein lustiges Fest, ein rauschender Mas- 
kenball mitten in der City.“ Wenn ich das 
Leuchten in seinen Augen richtig deute, 
wird ihn nichts auf der Welt davon ab- 
bringen können, diesen Karneval mitzu- 
machen. 

„Sofern ich richtig informiert bin“, 
sage ich vorsichtig, „hat dieser Christo- 
pher Street Day sehr wohl einen politi- 
schen Hintergrund. Oder?“ 

„Gewiß. Das ist zwar schon lange her, 
aber einige können sich schon noch daran 
erinnern. Das geht darauf zurück, daß da- 
mals — du, liebe Anne, zähltest erst 30 
Lenze — sich in New York Schwule und 
Lesben gegen eine Razzia wehrten. Die 
haben die Bullen regelrecht rausgeprügelt 
aus ihrer Kneipe.“ 

„Das finde ich prima“, freue ich mich. 
„Ist dergleichen Vergnüglichkeit auch am 
Sonnabend zu erwarten?“ 

„Um Himmels willen, wo denkst du 
hin! Natürlich gibt es auch dieses Jahr 
eine Sicherheitspartnerschaft mit der Po- 
lizei. Sie wird den Demo-Zug schützen.“ 

„Arme Bullen“, sage ich mitfühlend, 


„da sind ihnen ja an diesem Tag regel- 


recht die Hände gebunden. Im ungün- 
stigsten Falle müssen sie bis Sonntag- 
abend warten, ehe sie den nächsten Les- 
ben- und Schwulentreff aufmischen dür- 
fen. - Und vor wem sollen die wackeren 
Gesetzeshüter die lustigen Lesben und 
Schwulen an diesem schönen Feiertag be- 
schützen?“ 

„Was weiß ich? Randalierende Fußball- 
fans, zudringliche heterosexuelle Touri- 
sten, die einem das Kostüm vom Leibe 
reißen ...“ 

„So ein Blödsinn“, sage ich aufge- 
bracht, „in der Regel können Schwule ei- 
nen Fußball nicht von einem Flaschen- 
kürbis unterscheiden.“ 

„Na eben“, antwortet Karlheinz, „und 
darum sind die Fußballfans eben sauer 
und wollen die Homos verdreschen.“ 

„Da werden sie sich gerade den CSD 
aussuchen, um sich mit 50.000 Schwulen 
und Lesben herumzuprügeln. Die Touri- 
sten hingegen könnten eine echte Gefahr 
darstellen. Man weiß ja, daß die vor 
nichts zurückschrecken. — Karlheinz, ver- 
sprich mir, daß du dich nicht kostü- 
mierst.“ 

„Da freue ich mich aber schon das 
ganze Jahr drauf! Darf ich mir nicht we- 
nigstens eine klitzekleine Pfauenfeder 
zwischen die Arschbacken klemmen?“ 

„Du hast doch wohl nicht alle beisam- 
men! Wenn du willst, daß ich mit zu die- 
ser Faschingsveranstaltung gehe, dann 
verzichte bitte auf solchen Quatsch.“ 

Schweren Herzens schwört Karlheinz, 
auf dieses Attribut des wahren, unkon- 
ventionellen, echten Schwulen zu ver- 
zichten. „Scheißverklemmte Stinolesbe“ 
höre ich ihn murmeln. 


’ 


Sonnabend, 20 Uhr. Die Waschma- 
schine rumpelt, ich sitze im Morgenrock 
in Karlheinz‘ Stube. Fürsorglich hat er 
mir einen Grog zubereitet und die 


Gasheizung in Gang gebracht. Trotzdem 
kann ich nicht ausschließen, mir min- 
destens eine mittelschwere Lungen- 
entzündung geholt zu haben. 

„War es nicht beeindruckend beim 
CSD?“ strahlt mich Karlheinz an. „So 
viele geile Männer!“ 

„Das entzieht sich meiner Vorstel- 
lungskraft“, antworte ich barsch. „Mir ist 
bloß aufgefallen, daß einige von ihnen 
offensichtlich nicht ganz richtig im Ober- 
stübchen waren. Oder kannst du mir mal 
verraten, weshalb sie sich beim ersten 
Gewitterregen die Kleider vom Leibe rei- 
Ben und wie die Blöden in die Pfützen 
springen mußten? Wie ein Mohrrüben- 
schwein sah ich aus. Ich wollte ja sofort 
nach Hause, aber nein, du hast mich ge- 
zwungen, weiter an diesem Umzug 
teilzunehmen. Ein Glück nur, daß dein 
Make up dem dritten Wolkenbruch nicht 
mehr standgehalten hat. Sonst hätten wir 
nach der doofen Abschlußkundgebung 
auch noch auf diese wilde Party gemußt.“ 

Karlheinz rollt mit den Augen. „Ich 
hätte mir dort sehr gern den Männerstrip 
angesehen. Statt dessen darf ich hier un- 
bezahlte Sozialarbeit leisten. Und außer- 
dem“, fährt er aufgebracht fort, „was 
heißt hier doofe Kundgebung? Es waren 
sehr interessante Reden dabei.“ 

„Äußerst interessant“, sage ich. „Be- 
sonders die aufmunternden Worte von 
diesem Volker Beck sind mir sehr zu Her- 
zen gegangen ...” 

„Das freut mich, liebe Anne, schließ3- 
lich vertritt er auch deine Interessen im 
Bundestag. Und wenn er sagt, daß Lesben 
und Schwule überall Präsenz zeigen soll- 


‘“ 


ten, dahin «.. 
„... dann ist mir das scheißegal. Der 


sitzt mit seinem warmen Arsch im Ab- 
geordnetensessel, kassiert im Monat 
sechzehntausend Eier und kann sich seine 
Wohngegend und Vergnügungsschuppen 
aussuchen. Aber von mir erwartet er, dal 
ich bei Aldi in Marzahn mit ‘nem lila Hut 
und ‘ner Federboa in der Schlange stehe.“ 

„Meinetwegen“, gibt Karlheinz resi- 
gniert zurück, „von Politik hast du noch 
nie Ahnung gehabt. Aber haben dir nicht 
wenigstens die phantastischen Kostüme 
gefallen?“ 

„Die Kostüme waren teilweise wirk- 
lich originell“, muß ich zugeben, „wenn 
ich auch nicht verstehe, warum sich Ker- 
le freiwillig diese Stöckel antun, in denen 
noch nicht mal richtige Frauen vernünftig 


laufen können.“ 


„Du kapierst aber auch gar nichts“, 
regt sich Karlheinz auf. „Das ist ein poli- 
tisches Bekenntnis! Diese mutigen 
Schwulen zeigen eben, dab sie im Gegen- 
satz zu den sexuell verkümmerten 
Heteros ihre weiblichen Anteile lustvoll 
ausleben!“ 

„Und als Lesbe lasse ich mir einen Bart 
stehen, oder was?” 

Beleidigt wendet sich mein sensibler 
Gastgeber ab. Da sich die gesamte CSD- 
Garderobe in seiner Waschmaschine be- 
findet und ich trotz Volker Beck nicht 
den Mut habe, meine männlichen Anteile 
in Karlheinz‘ Morgenrock lustvoll in der 
nächtlichen S-Bahn auszuleben, denke ich 
krampfhaft nach, wie ich ihn wieder ver- 
söhnen kann. Irgendetwas an diesem 
gottverdammten Lesben- und Schwulen- 
feiertag muß mir doch gefallen haben. Sı- 
cher, mir sind etliche sehr attraktive 
Frauen aufgefallen. Aber die befanden 
sich zumeist in einem derart jugendlichen 
Zustand, daß zu befürchten stand, sie 
könnten mir in der Straßenbahn ihren 
Sitzplatz anbieten. 

„Sag’ mal, warum gehen eigentlich die 
schon etwas betagteren Töchter Sapphos 
nicht zu diesem CSD? Sind sie den Stra- 
pazen der unbeschwerten Fröhlichkeit 
nicht mehr gewachsen oder hat ihnen ihr 
Ohrenarzt den Besuch derartiger Veran- 
staltungen untersagt?” 

„Wenn du von Techno null Ahnung 
hast und dein Blut nur bei “Weißer Ho- 
lunder’ oder “Tanze mit mir in den Mor- 
gen’ in Wallung gerät, solltest du besser 
zur Rentnerdisco gehen. Höchstwahr- 
scheinlich findest du dort auch deine an- 
deren verklemmten Stinolesben.“ 

„Na, schönen Dank für das reizende 
Kompliment“, entgegne ich wütend. 
„Den nächsten CSD kannst du wieder al- 
leine mitmachen. — Und vergiß die Pfau- 
enfeder nicht!“ 


“kr 


Diese Geschichte ist dem Buch „Wie das Leben 
so schiele“ entnommen, das im Berliner Quer- 
verlag erschienen ist. So lange der Vorrat 
reicht, erhalten alle, die ein Förderabonnement 
über mindestens 40 DM abschließen, eın Ex- 
emplar dıeses Buches als Geschenk. 
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Simon Möller 
beschreibt in 

seiner Studie zur 
angeblichen „Sexu- 
al Correciness” 

in der deutschen 
Gesellschaft, in 
welcher Weise sich 
der Antifeminismus 
in den 90ern 

im Diskurs der 
Printmedien 
modernisiert hat. 
Ein Beitrag von 
PETE SKUTTA 


„Sexual 


AN 
orreciness 


Das Patriarchat ın der Offensive 


ie Klischees sind uns seit den Anfän- 
D gen der Frauenbewegung geläufig; was 

nicht bedeutet, daß ihr Gebrauch in 
der Praxis nachgelassen hätte: Feministinnen 
werden als lustfeindliche „Emanzen“ beschrie- 
ben, die humorlos die immer gleichen Forde- 
rungen stellen, mit dem Ziel, ein Männer un- 
terdrückendes „Feminat“ schaffen zu wollen. 

Paradigmatisch für die publizistische Renais- 
sance und Modernisierung des Antifeminismus 
in der letzten Dekade des vorigen Jahrhunderts 
steht die mediale Rezeption des von Sönke 
Wortmann nach Dietrich Schwanitz‘ gleichna- 
migem Bestseller-Roman von 1995 inszenier- 
ten Filmes Der Campus, der Anfang 1998 die 
deutschen Kinos erreichte. In Der Campus wird 
das Bild einer unangreifbaren feministischen 
Hegemonie an den Universitäten konstruiert, 
wobei eine Frauenbeauftragte als „verbiesterte“ 
absolutistische Herrscherin in Szene gesetzt 
wird. Als Opfer der Konstellation wird ein an- 
gesehener Professor porträtiert, dessen Karrie- 
re durch einen unwahren Vergewaltigungsvor- 
wurf zerstört wird, da sich sein Umfeld dem 
Druck von Frauenerwartungen beugt und unter 
Leugnung der „Wahrheit“ feige gegen ihn op- 
poniert. Die Aussage des Filmes legt nahe, daß 
Feminismus lediglich Mittel zum Erreichen 
persönlicher Ziele einzelner Frauen ist. 

In den Pressereaktionen wurden diese Dar- 
stellungen nicht als gängige antifeministische 
Klischees entlarvt. Im Gegenteil: Der Film 
wurde als realistische Abbildung des universitä- 
ren Klimas gehandelt und der Autor der Ro- 
manvorlage, der Anglistikprofessor Dietrich 
Schwanitz, für seinen „Tabubruch“ gelobt. In 
der ZEIT (10. 2. 1998) konnte er als „Experte“ 
berichten: „Die Frauenbeauftragten schaffen 
erst die Probleme, die sie lösen wollen.“ 

Simon Möller erläutert, dal Meinungen 
dieser Art in den deutschen Printmedien seit 
den 90er Jahren fröhliche Urständ feiern: Ein 
neokonservativer Diskurs gegen „Political 
Correctness“ (PC) wirft sozial benachteiligten 
Gruppen vor, ihre Unselbständigkeit zu kulti- 
vieren und einem „Opferkult“ zu frönen. Da- 
durch erfolgt eine kontrafaktische Zuschrei- 


bung der angeblichen Machtposition der Opfer 


einer Gesellschaft, die von strukturell gedulde- 
ter und traditionell legitimierter Diskriminie- 
rung bzw. Gewalt gegen Frauen und Minderhei- 
ten gekennzeichnet ist. 

„Sexual Correctness“ (SC) fungiert als Teil 
des Anti-PC-Diskurses mit dem speziellen An- 
griffsziel Feminismus. Die Medien berichten in 
diesem Sinne selten über die strukturellen 
Aspekte alltäglicher sexueller Belästigung in 
einem von Männern dominierten Gesellschafts- 
system; Schlagzeilen erzeugen vielmehr die 
vorgeblichen „Auswüchse“ des Feminismus, 
der „Gesinnungsterror“ und fundamentalis- 
tischen Moralismus ausübe. Die 
Bagatellisierung sexueller Gewalt führt zu einer 
diskursiven Umkehrung der Täter-Opfer-Kon- 
stellation. Das Erheben der Beschuldigung se- 
xueller Belästigung wird zum eigentlichen ag- 
gressiven Akt stilisiert, mittels dessen lediglich 
etwas „zudringliche“ oder gar vollkommen un- 
schuldige Männer diffamiert werden. Als Bei- 
spiel hier eine im Buch zitierte Passage aus der 
Süddeutschen Zeitung vom 22. Juni 1995: 

„Das Zauberwort ist: ‚Ich fühle mich belä- 
stigt‘ — durch ein Kompliment, eine Vorlesung, 
einen holprigen Flirt-Versuch. Damit bestimmt 
das ‚Opfer‘ schon den Tatbestand und den Tä- 
ter; das Subjektive wird zum Objektiven; die 
klassischen Regeln der Beweisführung gelten 
nicht mehr, die Anklage ist der Beweis.“ 

Die antifeministischen Inszenierungen in 
den Medien folgen laut Möller bestimmten 
Mustern, die er anhand von Textbeispielen aus 
den bedeutendsten deutschen Printmedien von 
der FAZ bis zum Spiegel eingehend erläutert: 
Sexuelle Belästigung wird erotisiert, triviali- 
siert sowie singularisiert, die Nichtexistenz 
sexistischer Dominanzverhältnisse behauptet 
und eine feministische Hegemonie an den Uni- 
versitäten, in den Medien und im Kulturbereich 
suggeriert. Der Begriff „Feminismus“ erfährt 
ım Zuge dessen eine Diskursverschiebung in 
Richtung eines Stigmawortes, das in eine Reihe 
mit „Fanatismus“ gestellt und zu einem asym- 
metrischen Gegenbegriff zu „Freiheit” verkehrt 
wird. Zur Illustration dieser Behauptungen 
werden Anekdoten verwendet, deren Wahr- 


heitsgehalt größtenteils nicht nachprüfbar ist. 


Die von diesem neuen antifeministischen 
Diskurs ausgehende Gefahr sieht Möller vor al- 
lem darin, dal} er die Möglichkeit begrenzt, fe- 


ministische Positionen zu artikulieren, die im 
Dissens zu dieser hegemonialen Deutungsweise 
stehen. Ein hegemonialer parriarchaler 
Offensivdiskurs tarnt sich als minoritärer 
Defensivdiskurs. Dabei entwickelt der Anti- 
PC/SC-Diskurs eine besondere Vehemenz, wo 
es um die Definitionsmacht geht, an wen po- 
tentiell staatliche Leistungen verteilt werden 
und wessen Recht auf Kosten wessen etablier- 
ten Rechtes gestärkt werden darf. Der neue, 
medial aufgewertete antifeministische Diskurs 
schlägt sich handfest nieder in einem neu legiti- 
mierten Widerstand gegen Frauen fördernde 
Gesetze und Anti-Diskriminierungs-Anstren- 
gungen der öffentlichen Verwaltungen. 
FeministInnen müssen sich laut Möller in 
öffentlichen Diskussionen viel besser wappnen 
als noch vor einigen Jahren: Sie müssen sich 
gegen antifeministische Positionen, die nun als 
„Gemeinplätze“ gelten, mit immer komplexe- 
ren Darlegungen wehren. Ein pessimistisches 
Fazit seiner kenntnisreichen Studie: Emanzipa- 
torischen und feministischen Stimmen fehlt 
weiterhin der Zugang zum Bereich der veröf- 
fentlichten Deutungsmacht, dem Diskurs der 
Massenmedien, an dem der Versuch einer effek- 
tiven Konnotationsverschiebung im Sinne von 


FeministInnen anzusetzen hätte. 


Simon Möller: Sexual Correctness. Die Modernisie- 
rung antifeministischer Debatten in den Medien 
Opladen: Leske & Budrich 1999. 247 8., 29 DM 
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Die Auseinandersetzung unter Lesben und 
Schwulen um Sinn und Unsinn der Homo-Ehe 

gibt es auch in den Vereinigten Staaten. In seinem 
1999 erschienenen Buch The Trouble with Normal 
versucht Sex-Aktivist und Literaturprofessor 
Michael Warner, der Kritik an den Assimilations- 
bestrebungen der bürgerlichen Homobewegung 
eine theoretische Basis zu geben. Einen Blick über 
den Teich wagt Uoo BapeLT 


USA ein Buch, das die amerika- 

nische Lesben- und Schwulen- 
bewegung polarisierte wie keine 
anderes in den neunziger Jahren: 
In Vireually Normal erklärte Andrew 
Sullivan, die Homos hätten sich 
endlich normalisiert. Nur zwei Ziele 
— Heirat und Gleichstellung beim 
Militär — müßten noch erreicht wer- 
den, bevor die Bewegung sich selbst 
auflösen könne. Sullivan, Oxford- 
Absolvent und jüngster Chefredak- 
teur des konservativen The New 
Republic, beschrieb die Ehe als 
die „höchste Form menschlichen 
Glücks“ und als die „einzige Re- 
form, die wirklich zählt“. Ein großer 


T: Jahr 1995 erschien in den 


Teil der Lesben und Schwulen, so 


Sullivan, fühle sich entfremdet von 
der subversiven Notation, die der 
Sexualität bisher beigegeben wurde, 
und wolle sich lieber in die Mehr- 
heitsgesellschaft integrieren. 
Andere Publizisten stießen ins 
gleiche Horn. Ganz offen argumen- 
tierte Gabriel Rotello in Sexua/ Eco- 
logy, dal die Homo-Ehe Aids effek- 
tiv bekämpfe, weil sie denen, die 
heiraten und fortan treu leben, einen 
besonderen Status verschaffe und 
gleichzeitig diejenigen implizit be- 
strafe. die nicht heiraten und durch 
promiskes Verhalten weiter für die 
Verbreitung der Krankheit sorgten. 
Und James Collard, der im Sommer 
1998 vom Posten als Chefredakteur 
des britischen Lifestyle-Magazın 


Attitude zum amerikanischen Ge- 


genstück Our gewechselt hatte, ver- 
kiindete auf einer Veranstaltung in 
New York, daß die Linie seines Blat- 
tes sich künftig an dem neuen Le- 
bensstil orientiere, den viele Schwu- 
le seit einigen Jahren praktizierten, 
nämlich „post-gay - Damit meinte 
Collard, daß viele Schwule sich nicht 
mehr länger vom Rest der Gesell- 
schaft abgrenzen würden und dab 
sie keine Lust mehr hätten, ihr Le- 
ben weiterhin ın Begriffen von 
Kampf und Konfrontation zu den- 
ken. 

Vermutlich hat Collard recht, 
und daher befinden sich nun seit 
über zehn Jahren die sogenannten 
Assimilationist/innen in der ameri- 
kanischen Lesben- und Schwulen- 


auf dem Siegeszug. 


bewegung 
rd sind 


Sullivan, Rotello und Colla 
nur drei Vertreter eines generellen 
Trends: Schwule, die sich zur weißen 
ännlichen Mittelklasse zählen, se- 
ahezu am Ziel ihrer Wün- 
anderen, 


m 
hen sich n 
sche und möchten nun die 
schmutzigen Teile der ehemaligen 
Bewegung rasch von sich abson- 
dern: Nämlich diejenigen, die gern 
und häufig Sex an öffentlichen Or- 
ten haben, die Aufsehen und Hal) er- 
Tunten und Transvestiten, 
ulen, Fetischisten und 
also, de- 


regen, die 
die Lederschw 
S/M-Anhänger, diejenigen 
nen es nicht im Traum einfallen wür- 
de, sich dem dominanten Lebensstil 
der Hererogesellschaft anzupassen. 
Michael Warner fabst u. a. diese 


Strömungen in seinem neuen Buc h 


The Trouble wich Normalals queers zusam- 
men. Warner lebt in Brooklyn und un- 
terrichter als Professor an der Rutgers 
University Amerikanische Literatur und 
Queer Studies. Er kämpft seit Jahren an 
vorderster Front gegen die Einebnung 
und Banalisierung lesbisch-schwuler Le- 
bensformen, für Diversität und die öf- 
fentliche Sichtbarkeit sexuellen Anders- 
seins. 1997 gehörte er zu den Gründungs- 
mitgliedern der Aktionsgruppe Sex Panic!, 
die die Säuberungspolitik von New Yorks 
Bürgermeister Giuliani attackierte. 

In seinem Buch, das nicht nur im Titel 
als Antwort auf Andrew Sullivan konzi- 
piert ıst, rechnet Warner mit seinen Geg- 
nern und mit den konservativen und re- 
aktionären Trends in der amerikanischen 
lesbisch-schwulen Lobbypolitik der letz- 
ten Jahre ab. The Trouble with Normal 
fängt beim Abstrakten an und endet im 
Konkreten. Im ersten Kapitel entwickelt 
Warner eine Reihe von Begriffen, die sei- 
ner Ansicht nach für eine politische De- 
batte über Sex unabdingbar sind und die 
er dann in den nachfolgenden Kapiteln in 
der Untersuchung konkreter Situationen 
anwendet: Häufig wird so getan, als ob 
die Menschen Sex ausschließlich als ganz- 
heitlich, schön und gesund empfunden. 
Verdrängt wird, daß viel häufiger das Ge- 


genteil der Fall ist: Sex ist für viele un- 
trennbar mit einem tiefen Gefühl von 
Schmutz, Verlust von Kontrolle, Ekel und 
Scham verbunden. „There 's a big secret 
about Sex: Most people don 't like it.“ So 
formulierte es 1987 Leo Bersanı, und für 
Warner entsteht an diesem generellen 
Unbehagen die politische Dimension der 
Scham. Da die Scham nicht beseitigt wer- 
den kann — höchstens durch gänzlichen 
Verzicht auf Sex — wird sie von den Mo- 
ralisten auf andere Teile einer Gesell- 
schaftsgruppe abgeleitet, welche dadurch 
stigmatisiert und in ihrer „sexuellen Au- 
tonomie“ eingeschränkt wird. Dies tat 
die Gesamtbevölkerung seit Jahrhunder- 
ten mit Schwulen, aber auch mit Huren 
bzw. mit Frauen generell, und dies tun 
nun auch die Lesben und Schwulen inner- 
halb ihrer Gruppe. Die „Politik der 
Scham“ zeichne sich dadurch aus, dal} sie 
den Zugang zu Informationen und Mög- 
lichkeiten erschwert: „Die Politik der 
Scham [...} schließt weit mehr als das of- 
fene und überlegte Sich-Schämen ein, das 
die Moralisten produzieren. Es beinhaltet 
auch versteckte Ungleichheiten, unbeab- 
sichtigte Wirkungen der Isolation und 
den Mangel an öffentlichem Zugang. So 
erfordert sexuelle Autonomie mehr als 
die Freiheit der Wahl, Toleranz und die 
Liberalisierung des Sexualstrafrechts. Sie 
erfordert Zugang zu Freuden und Mög- 
lichkeiten, weil die Menschen ihre Sehn- 
süchte gemeinhin nicht kennen, bis sie sie 
Der Schutz der sexuellen Auto- 
nomie sollte, so Warner, das Ziel jeder 
Sexualpolitik sein. 

Warner weist auch auf den Unter- 
schied von Scham und Stigma hin: Wäh- 
rend Scham konkret mit einer Handlung 
verbunden ist und als solche leicht auf 
die Schmuddelkinder der Homoszene ein- 
geschränkt werden kann, klammert sich 
das Stigma untrennbar an die Identität 
als Lesbe oder Schwuler und verschwin- 


finden.“ 


det daher nicht — zum Leid all derer, die 


sich nur zu gerne Respekt und Integrati- 
on vom Staat schriftlich bestätigen lassen 
würden. 

In den praxisbezogenen Kapiteln sei- 
nes Buches analysiert Warner mit klaren, 
unbarmherzigen Worten und unter Zuhil- 
fenahme von Adorno und Foucault die 
Normalisierungs- und Anpassungstrends 
einer kleinen Schicht vornehmlich schwu- 
ler Wortführer, die sich vor allem in der 
Presse tummeln. Er zeigt auf, wie es pas- 
sieren konnte, daß sich die Homo-Ehe 
von einer unbedeutenden Nebenforde- 
rung zur dominierenden raison d’etre der 
Lesben- und Schwulenbewegung entwik- 
keln konnte. Und er schildert, welche 
desaströsen Auswirkungen diese 
Normalisierungspolitik auf den Wider- 
stand der New Yorker Gay Community an- 
gesichts Giulianis zoning-Politik hat, die 
alle ÄAußerungsformen schwulen Lebens 
in Manhattan auf bestimmte Zonen be- 
schränken will. 

Der Kern von Warners Auffassung ist, 
daß das „Problem am Normalen“ sei, daß 
Normal-Sein immer mit einem Akt der 
Ausgrenzung verbunden ist, „daß es nicht 
möglich erscheint, sich als normal zu 
denken, ohne gleichzeitig zu denken, daß 
jemand anders pathologisch sei“. Obwohl 
er zentrale Begriffe wie „Scham“ und ‚se- 
xuelle Autonomie“ nicht ausreichend de- 
finiert und sich manche/r Leser/in viel- 
leicht nicht mit Warners radikaler Vertei- 
digung und Politisierung der New Yorker 
Pornoläden und Darkroombars als Aus- 
druck von sexueller Freiheit identifizieren 
kann, legt der umtriebige Professor doch 
ein explosives Buch vor, strotzend von 
kraftvollen Argumenten und erschüttern- 
den Einsichten in den Niedergang der po- 
litischen Lesben- und Schwulenbewegung. 


Michael Warner: The Trouble with Normal. 
Sex, Politics and the Ethics of Queer Life. 
Simon & Schuster, New York 1999, ISBN O- 
684-86529-7, $ 23.00 
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